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Was ist der THEODOR-HEUSS-PREIS? 

Vorgeschichte Wenige Wochen nach dem Tod von Theodor Heuss im J anuar J 964 
wurde anl iißlich e ine r G edenkfe ie r die Sti ftung des Pre ises von 
Dr. Hildegard Hamm-Brücher ins Leben gerufen. 
Im Laufe des J ahres 1964 wurde di e Sa tzung für e ine übe rparteili­
che Stiftung e rarbeite t und die T ätigkeit aufgenommen. 
Se ithe r wurden di e TH EODOR-H E USS-PRE IS E und 
TH EODOR-HE USS-M E DAILL EN 27mal ve rliehen . 

Auftrag Die Z ie lse tzung wurde in der Stiftungsurkunde vom 13 . April 1964 
wie fo lgt formuliert: Der erste Bundespräsident der Bundesrepublik 
Deutschland, Theodor Heuss , hat durch sein Leben und Werk a llen 
Mitbürgern ein Beispie l demokrati sche r und libe rale r G esinnung 
gegeben . 
In dem Bestreben, dieses vo rbildliche Wirken we ite ren Kre isen 
unse res Volk es zum Ma ßstab und als Ansporn ihres Handeins zu 
setzen , beschließen die Unte rzeichne r die G ründung des Vereins 
" T H EODOR-H E USS-PR E IS« . 

Z ie l de r Stiftung ist es , vorbildlich de mokra tisches Verha lten , be­
merkenswerte Z ivilcourage und be ispie lhaft en E insa tz für das A ll­
gemeinwohl zu förde rn und anzuregen. 
In Erfüllung dieser Aufgabe wird allj ii hrlich, mindestens jedoch alle 
zwei Jahre , de r TH EODOR-H E USS-PR E IS an Einze lpersonen 
ode r Pe rsonengruppen, die sich in diese m Sinne besonders ve r­
dient gemacht haben, ve rliehen. 
TH EO DOR-H E USS- PR E IS und TH EO DO R-H E USS-ME­
DAILLE N sin d ebenbürtig. Die Z uerkennung des Pre ises ist vo r­
wiegend am po litischen , die de r Medaillen am gese llschaftlichen 
Engagement o ri entiert. 

Gremien Auswahlgremien sind e in zehnkö pfiger Vorstand und e in bis zu 
40köpfiges Kura to rium , das auf Vorschlag des Vorstands die E nt­
sche idung und die Wahl de r Pre isträge r vornimmt. 

Sonstige A ktivitäten In de r Evange lischen Akademi e Tutzing fanden - dank finan zie lle r 
Unte rstü tzu ng durch die RO BE RT BOSC H STIFfU NG - dre i 
größere Tagungen statt : 
1978: » Die Z ukunft un serer Demokratie« - Bürger diskutie rten 

mit dem Bundespräsidenten , de m Bundestagspräs identen, 
dem Bundeskanzler und dem Bundesve rfassungsgerichts­
präs identen . 
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1981: »Herausforde rungen in der Z ukunft - Wirtschaft ohne 
Wachstum ? Jugend ohne Perspe ktive? Dritte Welt ohne 
Hoffnung? Bürger ohne Beteiligung?« 

1983: »Fremde als Nachbarn - Nachbarn als Fremde« 
1987: »Versöhnung zwischen Ö konomie und Ö kologie - Frieden 

mit der Natur « 
in der Evang. Akademie Bad Boll 

Veröffentlichungen Bücher und Broschüre n: 
Vom rechten Gebrauch der Fre iheit I (1 974) 
Vom rechten Gebrauch der Freiheit 11 (1984) 
Allj ährlich Broschüre n über die A uswahl und Verleihung 
Auftrag und Engagement der Mitte (1974) 
Die Z ukunft unserer Demo krat ie (1979) 
Mut zu m Erinne rn (1979) - Reden von T heodor Heuss aus dem 
Jahr 1949 
Buchveröffentlichungen der Vorsitzenden und ein Schülerwettbe­
werb zum JOD. Geburtstag von Theodor He uss . 
Die aufge klärte Republik (1989) 

Dank und Erinnerung Die Stiftung erinnert sich dankbar ihrer vers torbe nen Mitbegrün­
de r, Vorstands- und Kuratoriumsmitgli eder 
Ernst-Ludwig Heuss - Waldemar Besson - Karl Gotthard Hase­
mann - Karl -Herm ann Flach - A nIon Fingerle - We rner Fried­
mann - O tto Hahn - Werner Heisenberg - Georg Hohmann - Hans 
Lenz - Felix Messerschmid - H. Ch. von Tucher - Carl Z uckmayer. 



THEODOR-HEUSS-STIFTUNG 
zur Förderung der politischen Bildung und Kultur eV 

Sitz Stuttgart 

Ehrenvorsitzender: Bundespräsident a. D. Walter Scheel 
Vorstand: Hildegard Hamm-Brücher - Paul Noack - Hermann Freudenberg 
Ursula Heuss - Ludwig Heuss - Claus Jürgen Roepke - Manfred Rommel 

Erwin Teufel- Hans-Jochen Vogel 

Liebe Freunde und Fördere r! 

Z ur E rinnerung an di e 27. Verleihung des TH EODO R-H E USS-PR E ISES am 16. März 1991 in 

Stuttgart - die e rste im vere inten Deutschl and - legen wir wiederum eine kle ine Broschüre mit den 

A nsprachen und Beiträgen vor , die aus di esem festlichen Anl aß gesprochen wurden. 

Sie zeuge n von der politischen Bedeutung der diesjährigen Auswahl und von der freudigen Ante il ­

nahme , die diese Feie rstunde begleite te. Mit der Ü be rre ichung dieser kleinen Broschüre möchten 

wir nicht nur den Dank an unsere bisherigen Freunde und Förderer abstatten , sondern darüber hin­

aus neue Freunde und Förderer gewinnen. 

Unsere Stiftung lebt - im Sinne von Theodor He uss - von der " Hilfswilligkeit" dere r , die unsere A r­

beit und unsere Z ie le unte rstützen . 

Deshalb wären wir Ihne n, sehr geehrte Empfänger und Leser d ieses Heftch ens, von Herzen dank­

bar , wenn wir auch Sie dazu zählen dürfen . Adresse und Bankkonto finden Sie am Schluß der 

Broschüre . 

Mit he rzlichem Dank für Ihr Interesse ve rble iben wir 

Ihre T HEO DOR-HE USS-STI FTUNG 

Dr. Hildegard-Hamm-Brücher 

Vorsitzende 
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THEODOR-HEUSS-PREIS 
Verleihung 1991 

Der THEODOR-HEUSS-PRE IS 
wurde verliehen an die : 

Friedlichen Demonstranten des Herbstes 1989 
in der damaligen DDR 

THEODOR-H E USS-ME DAILLE N 
wurden verliehen an : 

Christian Führer 
Joachim Gauck 

David Gil! 
Anetta Kahane 
Ulrike Pappe 

Jens Reich 

für ih re hervo rragenden Beiträge vor und während der friedlichen Revolution und Selbstbefre iung 
in de r ehemaligen DDR. 

Mit dieser A uszeichnung so ll - angesichts de r quälende n Diskussion über die E rblast des SE D­
Regimes und der Stasi-Vergangenheit - das hervorragende Beispie l von Persönlichkeiten gewür­
digt werden , die den aufrechten Gang in die Demokratie gewagt und andere dazu e rmutigt haben. 

Christi an Führer , Joachim Ga uck, David G ill , Anetta Ka hane, Ulrike Poppe und Jens Reich haben 
mit ihrem Engagement und ihre r Z ivilcourage im Sinne der Satzung der T H EODOR-H E USS­
STIFTUN G beispie lh aft e Beiträge für unser fre iheitliches Gemeinwesen geleiste t , die für die Wei­
te rentwicklung und Stä rkung unse rer Demo kra tie Verpflichtung und A nsporn bedeuten. 
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Begrüßung 
Paul Noack 

Herr Bundespriis ident . meine sehr geehrten 
Damen und Herre n, li ebe Freundi nnen un d 
Freunde des T H EODO R-H EUSS-PR E ISESI 
Sie haben ge rade die junge n Musik er ge hö rt . 
e in weiteres Verbindu ngsglied zu den neue n 
L inde rn . Es war das Bläse r-Q uinte tt de r Lan­
desmusi kschule Lei pzig. 

Das Protokoll ist e ine scl1\ve r zu e rl e rnende 
Kunst und daß ich von Ze it zu Zeit dazu auser­
sehe n we rde, es vor Ihnen zu exe rzie ren , hat -
wie Sie auch diesmal bemerken werden ode r 
schon beme rkt haben - nur weni g mit de r Pe r­
fektio n zu tun . mit der ich es be he rrsche , son­
de rn vor a lle m damit , daß d ie anderen Vor­
stan dsmi tgliede r unse re r Stiftun g an e in em T ag 
wie d iesem anderweitig im Einsatz sind. Abe r 
ich be klage mich desha lb nicht. im G egente il. 
Die Ve rle ihung des T H EODO R-H E USS­
PR E ISES ist bei a lle r ö ffe ntlichen A nerken­
nung, d ie e r ge nießt , doch so e twas wie e ine A rt 
Familienfe ie r geblieben . wobei ja gerade in in­
takten Familien die unt e rschied lichste n Fa mi ­
lienmitgliede r ih ren Pl atz fin de n . A be r darübe r 
hinaus ist de r 16. März I YY I für dc n zu m 27 . Mal 
ve rli ehenen Pre is e in besonde re r Tag. De nn 
zum e rsten Mal sind Mi tbürge rinnen und Mit ­
bü rge r aus de n ne ue n Bundes lände rn nicht nur 
un te r uns , sondern stehen a ls Pre isträgerillne n 
und Pre isträge r im Mi tte lpun kt d iese r Feie r. 
Dabei will mir , meine Da men und Herre n, das 
.,Brüde r und Schweste rn " angesichts de r Un te r­
schied lichke it de r Lebensve rhä ltn isse nicht so 
recht übe r die Lippen gehen, ich sprach ja vor­
hin von intakte n Familien. 

In wie starke r Weise sich de r T H EODOR­
H EUSS-PR E ISS schon früh de r Besten dieses 
Landes ve rsiche rt ha t , e rsehen Sie da raus. daß 
ich a ls e rste r E hrengast Sie . Herr Bundespriisi­
dent Richard von Weizäeke r . begrüße . Sie wa-

ren un ser 20. Pre istriige r. Wi r wisse n se hr zu 
schiitze n , He rr Bundespr~i s i d e nt. was Ihre A n­
wese nhe it fü r das A nliege n unsc res Pre ises be­
deut e t. Ich begrüße ieh gle ichcn A temzug Ihre n 
Brude r. Professor Carl Fri cd ri eh von Weiziicker, 
ull se re n 25 . Pre ist riige r , de r uns von Anfa ng an 
verbunde n gewesc ll ist. Unse r E hrenpräsident 
un d 7. Prc istriige r. A lt -Bundespräsident Walt e r 
Schee l. wi rd mit de r ihm e igenen Weishe it übe r 
di esc e rste Abweichun g vom Pro toko ll güt ig 
hinwegsehen . 

l'vlit ihm begrüße ich d ie Pre istriige l' dieses Jah­
res. d ie ja noch namentlich geehrt werden und 
auch Preisträge r de r ve rga ngenen .I ahre . die 
zahlre ich unte r uns sind. Nach di esen Ehrengii­
sten. d ie schon länge r dem Pre is ve rbunden 
sind , da rf ich den Ministe rpräsidente n von Ba­
den-W ürttemberg , E rwin Te ufe l e rstma ls be­
grüßen . Sie sind uns immer he rzlich willkom­
men. ebe nso den ne uen Ministe r für Wissen­
schaft un d Kultus, Herrn von T ro th a . De r 
O berbürge rmeiste r de r Lancleshauptstadt 
Stut tga rt. Manfred Romme l ist zwa r ebenfa ll s 
de r he rzlichsten G rüßc als Vo rstandsmit gli ed 
u ll se re r Stiftung bedürftig. durft e sie abe r auch 
scilOn oft ge ni eßen. 

A n diese r Ste lle ist es wo hl de r angemcssene 
Pla tz , e in T e legram m des le tztjährigen Pre isträ­
ge rs . A ußcnministcr G ensehe r . zu ve rlese n, der 
auch an die Pre isträge r gerichte t. fo lgendes 
schre ib t : 

"Sehr he rzli ch gra tulie re ich a ll en Pre istriige rn 
des d iesjii hrigen T H EODO R-H EUSS-PR E I­
SES. Es ist e in schöner Geda nke de r T H EO ­
DOR-H E USS-ST IFTUN G , in Ihn en und mit 
Ihnen di c ganze Bevö lk e ru ng O stdeutsch lands 
zu ehrcn . Sie habcn zusa J11 men mit Ihren Mit ­
bü rgerinn cn und Mitbürgern unte r schwie rig­
sten Yerhiil tnissen d ie wichtigs ten Bürge r-
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tuge nden sichtbar a ller We lt vor Augen geführt : 
Freiheitswillen , Selbständigkeit des Denkens 
und Handeins und konsequenten Verzicht auf 
jede Art von Gewalt . Dieser aufrechte Bürger­
sinn ist - so meine ich - das wichtigste Kapital , 
das die Bürger der fünf neuen Bundesländer in 
das geeinte Deutschland e inbringen; insbeson­
dere in diesen Tagen ist es sinnvoll und nötig , 
a lle Deutschen daran zu e rinne rn. Unser heuti ­
ges Handeln wird von de r Geschichte da ran ge­
messen werden , inwieweit es dem hohen Maß­
stab gerecht wird , den di e Deutschen in der frü ­
he ren DDR mit ihre r fri ed lichen Revolutio n ge­
se tzt haben . Ihre historische Tat stellt histori ­
sche Fragen und fordert histori sche Antworten. 
Sie ist ein fo rtdauernder Appell an unseren Ge­
mei ngeist , de r a lle in die Zukunft unseres Vol­
kes siche rn kann. Ich grüße und beglückwün­
sche Sie a lle in dankbare r Hochachtung, Ihr 
Hans-Die trich Genseher. " 

Ich begrüße soda l1l1 He rrn Ministerpräsidenten 
Manfred Sto lpe , der vor zwei Jahren e ine A rt 
Preisträger gewese n ist. In Ihre r neuen Funk­
tion werden Sie das vie lleicht noch e inmal wer­
den . Ihr damalige r Mitaspirant , Kurt Bieden­
kopf, hat uns ein Grußwort geschick t und grüßt 
Sie alle auch recht herzlich . E r ist verhindert , 
wie das bei Ministe rpräs identen so üblich ist. 

Dann begrüße ich ganz besonders herzlich e i­
nen Mann , der uns sehr e ng und von Beginn an 
verbunden ist : Dr. Hans-.Ioachim Voge l, den 
Oppositionsführer und a lten Freund der Stif-
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tung , langjähriges Mitglied des Kurato riums­
noch aus Müncllene r Tagen kommt der Duft 
de r damals kle inen THEODOR-HEUSS-STIF­
TUNG zu uns he rüber, wenn ich Sie hier in de r 
e rsten Reihe sehe. 

Und nun begrüße ich Minister - so ist mir das 
aufgeschrieben worden - Staatsekretäre , Land­
tagspräsidenten, aus neuen und a lten Bundes­
ländern . Ich begrüße Abgeordne te des Bundes­
tages und der Bundesländer. Vertre te r der 
Fraktionen , Bürge rmeis ter und Stadträte , da r­
unte r den Bürgermeister von Brackenheim , 
dem Geburtsort von Theodor Heuss. Und ich 
begrüße nicht zuletzt - es ist klar , daß wir ohne 
die Familie Heuss den THEODOR-HEUSS­
PR E IS in dieser engen Verbindung zum Geist 
von Theodor Heuss , nicht feiern könnten- Frau 
Ursula Heuss und den E nkel von Theodor 
Heuss, Ludwig Theodor He uss sehr he rzlich. 

' Ich begrüße Abgesandte von Theodor-Heuss­
Schulen . sechs Heuss-Stipendiat en. befreun ­
dete Stiftungen , Münchner Freunde und Förde­
rer. Und ich begrüße na türlich ganz he rzlich die 
Vertreter von Presse. Rundfunk und Fernse­
hen, ohne die der Pre is nicht diese Breitenwir­
kung gehabt hülle, die e r nun e inmal e rre icht 
ha t. 

Meine Damen und Herren , ich komme zum 
E ndc . Lange Begrüßungen wie diese sind e in 
Zeichen dafür , mei ne sehr verehrten Damen 
und Herren, daß die Umgebung, in de r Sie sich 
befinden , Ihrer Gegenwart wert ist. 



Erwin Teufel 

Verehrte r Herr Bundespräsident , ve rehrte 
Frau Bundestagspräsidentin , verehrte Frau 
Hamm-Brücher , verehrte r Herr AIt -Bundes­
priisident , liebe r Herr Fraktionsvorsitzender 
Dr. Vogel und verehrte Kolleginnen und Kolle­
gen aus dem europäische n Parlament , dem 
Deutschen Bundes tag und dem Landtag von 
Baden-Württemberg , sehr geehrte r Herr Kol­
lege Stolpe, sehr geehrte r Herr Oberbürgermei­
ste r Rommel, meine sehr verehrten Damen und 
Herren! 

Vor Ihnen steht e in geborener Schwabe , der se it 
19 J ahren im Badischen zu Hause und politisch 
tütig ist und dies le icht miteinander verbinden 
kann im gemeinsamen allemannischen Süden. 
Ich darf Sie sehr herzlich begrüßen, die Sie 
heute als Gäste zur Verleihung des THEO­
DO R-H EUSS-PR E IS ES nach Stuttgart in un­
sere Landeshauptstadt gekommen sind . Ich be­
grüße Sie im Namen aller Bürgerinnenund Bür­
ger Baden-Württembergs und im Namen unse­
re r Landesregierung. Mein besonderer Gruß 
gilt den Triigern des diesjährigen Pre ises und a l­
len Freunden und Weggefährten aus den neuen 
Bundesländern , die sie heute nach Stuttgart be­
gleite t habe n. 

Ich freue mich sehr , daß Sie , verehrter Herr 
Bundespräsident , unte r uns sind und damit die 
Träger des Preises ehren , der den großen Na­
men eines Ihrer Amtsvorgänger trägt. Die Bun­
desrepubli k De utschland hatte G lück in ihre r 
40jährigen Geschichte . Sie hatte auch Glück 
mit ihren Bundespräsidenten . Und das Land 
Baden-Württemberg betrachtet es a ls beson­
ders glück liche Fügung, daß der e rste Bundes­
präsident de r jungen Bundesrepublik und der 
e rste Bundespräsident des vereinten Deutsch­
lands beide in Baden-Württ emberg geboren 
wurden und beide Ehrenbürger unserer Lan­
deshauptstadt Stuttgart sind . 

Meine Damen und Herren , es ist das Ziel der 
THEODOR-H EUSS-STIFTUNG , zur freien 
Bürgergesinnung , zum demokrat ischen Enga­
gement beizutragen . So haben Sie , verehrte 
Frau Vorsitzende Hamm-Brücher , einmal fo r­
mulie rt. Die friedlichen Demonstranten des 
Herbstes 1989 haben fre ie Bürgergesinnung 
und demokratisches Engagement in einer Ex­
tremsituation gewagt. Sie haben krea tiv , mit Zi­
vilcourage und mit Phant asie e in totalitä res Sy­
stem herausgefordert und sich von seinen 
Zwängen befre it. Sie haben damit der deut­
schen Geschichte e in ganz neues Kapital hinzu­
gefügt. Und dafür sind wir Ihnen zu Dank ver­
pflichtet. In seiner e rsten großen Rede nach 
dem zweiten Weltkri eg ha t Theodor Heuss 1946 
in Berlin gesagt: "Wir stehen unte r der Last un­
sere r an G röße re ichen Geschichte, weil bei uns 
in De utschland die Geschichte der Freiheits­
kämpfe e ine Geschichte der Niederl agen ge­
worden und geblieben ist. " Die friedliche Revo­
lution des He rbstes 1989 hat auf die vielen Nie­
derlagen im Laufe der deutschen Freiheitsge­
schichte einen Sieg folgen lassen. Wir haben 
deshalb a llen Grund , dafür dankbar zu sein . 
Und wir haben a llen Grund , uns dieses ge­
schichtlichen Durchbruchs würdig zu e rweisen . 
Es ist gut , wenn wir uns angesichts dieser Auf­
gabe an Theodor Heuss e rinnern . E r hat zusam­
men mit den Mütte rn und Vätern des Grundge­
se tzes die Wiederbelebung der Demokratie in 
Deutschl and unter scheinbar hoffnungslosen 
Voraussetzungen begonnen . Das Land war, wie 
He uss sagte , besiegt und e rlöst zugleich . Unsere 
Landsleute in den neuen Bundesländern fühlen 
sich befre it und tief verletzt zugleich , von der 
Geschichte benachteiligt und von e inem frei­
he itswidrigen und menschenverachte nden Re­
gime geschunden. Di esem Gefühl Rechnung zu 
tragen , ist die Aufgabe von uns, die wir in den 
vergangenen 40 Jahren ohne e igenes Verdienst 
unter glücklicheren Umständen leben durften . 
Theodor Heuss hat se ine A rbeit in e inem Brief 
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mit e inem besonders schönen Satz beschrieben: 
" Die Mille meine r Bemühungen· ist de r Kampf 
gegen die Trägheit des Herzens. " Genau 
da rum , meine Damen und Herren, geht es auch 
heute. Anstelle Lethargie, Resignation , Neid 
und Besitzstandsdenken brauchen wir Mut , 
Phantasie , Gemeinsinn und Solidarität. 

Wir brauchen den Mut zur Freiheit , zur Zivil­
courage , zur Eigenverantwortung , zum auf­
rechten Gang in den alten, genauso wie in den 
neuen Bundesländern. Wir brauchen den Mut 
zur Toleranz , die Theodor Heuss "e in E leme IH 
aktiver Tapferkeit" genannt hat. Und wir brau­
chen den Mut zum Teilen und zur Solidaritüt 
oder - mit einem Wort von Theodor Heuss "den 
Mut zur Liebe". Die human e Qualität e ines Ge­
meinwesens un d damit le tzt lich der innere 
Friede hängen \ \ In ge lebter Freiheit und von 
praktizierter S"lidarität ab . Unsere Zukunft 
entsche idet sich darin , ob wir zu dieser Solida­
rität bereit sind, zur Solidarität zwischen den 
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Deutschen in den alten und in den neuen Bun­
desländern , zur Solidarität zwischen den Gene­
rati onen in unserem Land, zur Solidarität mit 
unseren östlichen Nachbarn in Europa, ohne 
die wir E inheit und Freiheit nicht e rre icht hä t­
ten und zur Solidarität mit den Ländern de r drit ­
ten Welt. 

Meine Damen und Herren, für die meisten lIn­
tel' uns war es noch vor zwei Jahryn nicht mehr 
als e ine ferne Hoffnung, daß Einheit und Frei­
he it in Deutschland Wirklichkeit werden könn­
ten. Jetzt ist diese Hoffnung Realität. Der Auf­
trag des Grundgesetzes , in freie r Selbstbestim­
mung die E inhe it und Freiheit Deutschlands zu 
vollenden , ist e ingelöst. Es ist unser Auftrag, 
diesem Geschenk der Geschichte, diesem Ge­
schenk des Herrn der Geschichte gerecht zu 
werden a ls fre ie und solidarische Bürger in un­
serem Land , als gute Nachbarn für Ost und 
West lind als verantwortliche Partner in der Ge­
meinschaft der Völker de r Welt. 



Hans-Jochen Vogel 

" Di e Le tzten werden die Ersten se in! " Diese 
alte biblische Weishe it wird auch von de r Stif­
tung praktizie rt. Und so finde ich mich nach 
e inigen J ahren , in denen mir das Schlußwort 
ode r Nachwort anvertraut war , heute als Gruß­
redner placie rt , de r unmitte lbar nach dem Teu­
fel kommt - um den vie len mehr oder weniger 
ge istvo llen Namensbezüglichkeiten , zu denen 
sich Ihr Name, Herr Ministe rpräsident , aber 
auch der meine ganz vorzüglich e ignen , e ine 
weitere hinzuzufügen . Dafür sind Sie , Herr 
Ko llege Rommel, ans E nde gera ten . Das läßt 
uns hoffen, daß wir mit eine r der schwäbisch­
verschmitzten Anmerkungen entlassen werde n, 
denen Sie zumeist eine o rdent liche Prise Ironie 
be imischen und die Sie wie kaum ein andere r zu 
artikulie ren ve rstehen . 

Wie dem auch sei und an welche r Ste lle auch im­
mer: Ich bringe Ihnen allen die sehr he rzlichen 
Grüße meiner politischen Freundinnen und 
Freunde. Sie ge lten vor allem den Preisträgerin­
nen und Pre isträge rn des heutigen Vormittags, 
die ich zugleich beglückwünsche und denen ich 
danke. Danke für ihre Zivilcourage, für ihre 
Beharrlichke it und für ihren Beitrag zu e inem 
Vorgang und einem G eschehen , das dem Buch 
unsere r Geschichte ein ganz neues Kapite l hin­
zugefügt hat - nämlich das Kapite l e ine r gewalt­
losen und erfo lgre ichen Volksrevo lution , die 
ein e rsta rrtes System der Bevormundung und 
der Repression beseitigt hat und die den Prinzi­
pien de r demokratischen Se lbstbestimmung 
zum Durchbruch verhalf. Es ist Ihr Verdienst 
und das de r Männer und Frauen, für die Sie 
stellvertretend geehrt werden , nämlich alle die­
jenigen, die wie Sie im Herbst 1989 zue inander­
fanden und auf di e Straße gingen , daß zur deut­
schen G eschichte nicht mehr alle in die E rinne­
rung an gescheite rte Fre iheitsbewegungen , an 

fehlgeschlagene ode r steckengebliebene Versu­
che, wie die von 1848 ode r von 1918 ode r 1953 
gehören , sondern jetzt auch die E rinnerung an 
e ine Volkserhebung, die jedenfalls ihr unmitte l­
ba res Zie l e rreicht und uns insgesamt vorange­
bracht hat. 

Alle rdings füge ich mit E rnst und großer So rge 
hinzu : Die E rinnerung genügt nicht. Und es ge­
nügt auch nicht , daß wir e inze lne Männer und 
Frauen des Herbstes 1989 stellvertretend für 
alle diejenigen , die mit ihnen gemeinsam aufge­
brochen sind , in e iner Fe ierstunde ehren, und 
sie dann wieder beiseite tre ten lassen und uns 
mit e inem Achselzucken unseren G eschäften 
zuwenden. Wir - und gerade wir in den alten 
Bundeslände rn - sollten auf diese Männer und 
Frauen hö ren . Ihre Botschaft ist auch für uns 
von Bedeutung. A uch unsere gese llschaftliche 
Ordnung und insbesondere unse re gese llschaft ­
liche Wirklichke it ist von ihren Fragen und ih­
ren kriti schen Positionen betroffen . E twa un­
sere Bere itschaft zur So lidarität und zum Teilen 
und unsere Fähigke it , aufe inander zuzugehen 
und die Selbstachtung der Menschen in den 
neue n Bundeslände rn zu respekti eren, statt sie 
zu beschädigen . Wir dürfen uns nicht wundern , 
daß die Art und Weise, wie T eile de r Po litik in 
den le tzten Wochen und Monaten mit de r 
Wahrheit umgegangen sind , wie Menschen mit 
ihre n existenzie llen Sorgen a lle ingelassen, ja 
vor den Kopf gestoßen wurden , aus Hoffnung 
und Zuversicht E nttäuschung und Verbitterung 
werden ließ . 

Es ist leider wahr : Die geistige und mora lische 
Kraft de rer , ohne die es den Herbst 1989 und 
damit auch die deutsche Einigung so nicht gege­
ben hätte, ist bislang nur unzure ichend genutzt 
worden . Der heutige Tag sollte deshalb auch als 
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e in e Mahnung , als e in Appellan a lle Verant­
wortungsbewußten verstanden werden , das zu 
ündern, Der Prozeß , in dessen Verlauf aus dem 
Grundgesetz die endgültige Verfassung der grö­
ßeren Bundesrepublik werden so ll , gibt dazu 
e ine Chance, Denn die inte nsive Mitwirkung 
genlde der Menschen in der ehema ligen DDR 
und die abschließende Inkraftse tzung der Ver­
fassung durch e ine Volksabstimmung können 
bewirken, daß sie sich nicht mehr all ei n als Auf­
genommene verstehen , die zu e twas schon Fer­
tigem hinzuge tre ten sind , sonde rn a ls Bürge rin ­
nen und Bürger , di e mit uns gemeinsam die 
deutsche Ei nigung vollenden und die Konstitu­
tion des neuen Deutschlands mitges talten und 
in diese Konstitution ihre Erfahrung e inbrin-
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gC Il , Und wer würe dazu mehr berufen als die, 
derc' llIwegen wir heute hie r zusammengekom­
mCIl , ind , 

In diesem Sinne danke ich de r Stiftung, die sich 
im Geiste Theodor Heuss' e inmal mehr a ls 
Mahnerin und als Forum des konstruktiven Wi ­
derspruchs e rwiesen ha t. Beides E igenschaften 
übrigens , die demnächst aus besonderem Anlaß 
auch a ls kennzeichnende Eigenschaften von 
Frau Hildegard Hamm-Brücher zu würdigen 
sein werden und die zeigen , wie sehr Sie , liebe 
Frau Hildegard , die Stiftung unverändert prä­
gen , In diesem Sinne auch wünsche ich der heu­
tigen Veranstaltung e inen guten Verlauf und 
e ine lebhaft e Resonanz, 



Begründung und Verleihung der Preise 
Hildegard Hamm-Brücher 

I. 

" Demo kratie und Freiheit sind nicht nur Worte 
sondern lebensgesta ltende Werte" 

Mit diesen Worten von Theodor Heuss - ausge­
sprochen nach sei ne r Wahl zum e rsten Präsi­
denten unserer Republik - möchte ich Sie - ei n 
Jahr nach den ersten fre ien Wahlen in der da­
mals Noch-DDR - auf die Thematik der 27. 
H EUSS-PRE IS-VE RLE IHUNG ei nstimmen . 

- In einem Augenblick, in dem von de r A uf­
bruchstimmung des Vorjahres kaum noch 
e twas zu spü ren ist ... 

- in e inem A ugenblick, in dem wir aus dem 
hausgemachten Teufelskreis unha ltba rer 
Versprechungen und Illusio nen kaum noch 
he rausfind en 

- in e inem A ugenblick, in dem fas t nur noch 
von Arbeitslosigkeit , Stasi -Erblast , Ab­
wicklung, Verbitterung und E nttäuschung zu 
höre n ist (Altlasten!) 

gerade in e inem solchen Augenblick sche int es 
uns an der Zei t , gemeinsa m e inen neuen Anlauf 
zu suchen. A n die Ste lle unfruchtba re r Beschul­
digungen und Besserwisserei wo llen wir ganz 
e infach noch e inm al an das Beispielhafte und 
für die Z ukunft VerpOichtende der friedlichen 
Revolution in der ehemaligen DDR erinnern , 
indem wir - ste llve rtre tend für andere - sechs 
Beispiele für den aufrechten Gang in die Frei­
heit auszeichnen: Nicht aus Nostalgie oder mit 
mangelndem Realitätss inn , sondern mit dem 
offenen Blick nach vorn. 

Die THEODOR-I-IEUSS-STlFrU NG ha t es 
sich in den 27 Jahren se it ihre r G ründung noch 
nie le icht gemacht mit T hematik und Auswahl 
ihrer Preisträger ... Sie hat nie Bambis für politi -

sche Moden verteilt , vielmehr immer von 
neuem versucht , Schwächen und Gefährdungen 
unse rer Demokratie be im Namen zu nennen 
und positive Ansätze zu stärk en . Halt so - wie es 
der Lehrmeister unsere r Demokratie , Theodor 
Heuss , in den Anfiingen der Nach-Hitler-Zeit 
wieder und immer wieder ge tan ha t : E nt ­
krampft und ohne e rhobenen Zeigefinger , mit 
Humor , aber unverblümt. 

In diesem Sinne a lso wollen wir heute mit unse­
ren sechs Beispielen ni cht nur den aufrecht en 
Ga ng in die Demokratie auszeichnen - sondern 
in Rede und Gegenrede am " runden Tisch" 
(moderie rt von einem Pfarre r!) auch und vor a l­
lem den au frechten Gang in der - nun Wessis 
und Ossis gemeinsam anvertrauten - Demokra­
tie proben. Hüten sollten wir uns dabei. a ls 
.. BESSE R W ESS IS" aufzu tre ten . - Wir haben 
nämlich nach de r nicht selbste rk ii mpften Be­
fre iung der Hitle r-Diktatur auch lange Zeit ge­
braucht , um uns mit der Demokratie zu be­
freunden. Noch Mitte der 50er Jahre kannten 
kaum die Hälft e unserer Bevölkerung das 
G rundgese tz und fast 60 Prozent fanden den 
Nationalsozialismus e ine gut e Idee , nur 
schlecht ausgeführt. Und wie wir nach 1945 mit 
chemaligen Naz is in Staa t und Gesellschaft fe r­
tig wurden , das war auch nicht gerade e in Ruh ­
mesbla tt unsere r ers ten demokratischen Geh­
und Stehversuche ... 

HO/eil wir uns a lso vor jeder Se lbstgerechtigkeit 
gegenüber den oft mühsamen demokratischen 
A nfü ngen in den neuen Bundeslände,:n (dort 
wiegt die E rblast aus Diktaturen weit schwerer 
- und dauerte fast 45 Jahre länger ! UndnUlzell 
wir die Chance anl äss lich der Überwindung der 
Teilung, auch vor der e igenen demok ra tischen 
Türe (und auch in den Vor- und Hinterhöfen 
der Macht) zu kehren! 
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Heute gilt es - jenseits aller derzeitigen Frustra­
tionen und Parteienrangeleien - die gemein­
same Herau5f orderung zu entdecken, bewußt zu 
machen und anzunehmen , die in den Ereignis­
sen der friedlichen Revolution des Herbstes 
1989 und bei den Frauen und Männern , die sie 
bewirkt haben, ihren Anfang genommen hat. 

Ich formuli ere diese Herausforderung ganz 
offensiv : 
Dieser Herbst 1989 mit se inen Friedensgebeten 
und Montagsde monstrationen, mit dem fri edli ­
chen Aufbegehre n in Worten und Taten , mit 
seinen " runden Tischen" war, ist und bleibt das 
wohl wichtigste Datum in unserer an Freiheits­
daten nicht überreichen Demokratiegeschichte . 
Es war der "Aufbruch in ein freies Mensch­
entum" , - so hat es Theodor Heuss am 18. März 
1946 - also vor fast genau 45 Jahren in einer fast 
hoffnun gslosen Notzeit formuli ert , als er da­
mals auf Einladung des "Kulturbundes für die 
demokrati sche Erneuerung Deutschlands" im 
damaligen "Haus des Rundfunks" (Masurenal­
lee) nachdenklich mahnend über "Deutschlands 
Zukunft" sprach. 

Ich zitiere aus dieser Ansprache: 
" . .. Demokratie ist keine Zauberformel für die 
Nöte der Welt. Die gibt es auch in der Demo­
kra tie. Demokratie heißt auch nicht nur Wäh­
lerstati stik und sie ist nicht nur ein Rechenver­
fahren , sie ist vielmehr im Elementaren die An­
erkennung eines freien Menschentums." 

Ja , das war es , was wir auch in jenen Herbstta­
gen im Jahre '89 in Leipzig und Dresden, in 
Stadt und Land " im Elementaren" erlebt 
haben: 

Den Aufbruch von Menschen - von der christli ­
chen Friedensbotschaft bewegte Menschen vor 
a llem - den aufrechten Gang aus der Unter­
drückung und Un freiheit in ein "freies Mensch­
entum !" zu wagen. Und noch ein anderes hat 
sich als zutreffe nd erwiesen: Die " Wählerstati ­
stik" a lle in genügt offensichtlich nicht , um eine 
Demokratie zu begründen und die " innere Ein-
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heit" zu vollenden. Die auf den zusammenge­
brochenen SED-Staat aufgesetzte Parteien­
landschaft erweist sich nicht als Fundament für 
jene lebensgestaltenden Werte , die im Sinne 
von Theodor Heuss die gelebt und erlebte Ver­
fassung unserer Demokrati e ausmachen. 

Jener aufrechte Gang als Ausdruck eines "freien 
Menschentums" war es , der ungezählte fri edli­
che Demonstranten ausgezeichnet , hat als sie 
sich Montag für Montag auf Straßen und Plät­
zen versammelten , um "Freiheit" und alsbald 
auch "Einheit" zu fordern : 

Diese friedlichen Demonstrationen wären 
überhaupt nicht möglich geworden und sie wä­
re n nicht durchgehalten worden, ohne Men­
schen wie Christi an Führer , Joachim Gauck , 
D avid Gill , Anetta Kahane, Ulrike Poppe und 
Je ns Reich aber auch viele andere wie z. B. Bär­
bel Boley , Werner Fischer , Friedrich Schorlem­
mer, Wolfgang Ullmann , Konrad Weiss, die wir 
heute nicht auszeichnen können, derer wir aber 
dankbar gedenken wollen. 

Und sie wären nicht möglich gewesen, ohne die 
Friedens- und Umweltgruppen, ohne die Kir­
chentage , die sich im Schutze der Evangelischen 
Kirche - und dank aufrechter Kirchenführer 
wie Hempel und Forck , wie Krusche und Man­
fred Stolpe, wie Heino Falke und Heinrich 
R adke zusammenfinden konnten. 

Wer diese Formen eines "freien Menschen­
tums" miterlebt hat , der kann auch nach der 
staatlichen Vereinigung nicht einfach zur Ta­
gesordnung des gewohnten (partei)politischen 
Alltags samt seinem Hick-Hack zurückkehren. 
Natürlich hat Politik primär die Aufgabe , die 

. wirtschaftlichen und sozialen Probleme zu lö­
sen. Das aber erweist sich als der vordergrün­
dige Teil der Probleme. - Wir lassen darüber 
G espür und Augenmaß für die menschlichen 
Probleme vermissen! 



Hierfür zwei Stimmen : 

1. Der Münchner Historiker Christi an Meier in 
der FAZ: " ... es wird sich bitter rächen , wenn 
unsere Politik, ja unser ganzes Verhalten wei­
terhin so arg zu kurz greift , wenn immer erst 
reagiert wird , wenn es fast zu spät ist: Man sollte 
vielmehr das G anze der Vereinigung überden­
ken . .. Zudem finden wir , daß alles bei uns gut 
und alles bei ihnen schlecht war. Entsprechend 
darf an unserer Ordnung nichts und muß an ih­
rer Ordnung alles geändert werden . . . 16 Mil­
lionen Menschen sind also umzuschulen. Und 
wir neigen dazu, das primär für ein technisches 
Problem zu halten. Daß zugleich ihr Stolz, ihr 
Wunsch , wenn auch unter Veränderungen , sie 
selbst zu sein , daß ihr Anspruch , von gleich zu 
gleich behandelt zu werden , kaum berücksich­
tigt wird , schein uns nicht sehr zu stören ... " 

Und eine Bürgerin aus Ost-Berlin schreibt mir 
dieser Tage : 

" . . . Wahrscheinlich war ich eine Träumerin , als 
ich dachte : Das wird je tzt in der BRD besser! ? 
Ich erlebe mich weiterhin als ohnm ächtige Bür­
gerin , deren Meinung überhaupt nicht gefragt 
ist und sehe doch so vieles , war meiner Meinung 
nach verkehrt läuft. Ich frage mich : Hat Wider­
spruch Sinn in einer Demokratie - und wo wird 
er gehört? . .. Wo sind die, Westler', die echt 
neugierig suchen , ob 's in dem Scherbenhaufen 
DDR nicht doch ein paar brauchbare Steine 
gäbe? Aus Armut taten wir manches vernünfti ­
ger. Diese Verschwendung im neuen Staat­
... Warum dürfen wir nicht was Neues auspro­
bieren , sondern müssen alle Fehler der BRD 
nachmachen? Z.B . waren kleinere Kraftwerke 
geplant , die Kraft und Wärme gekoppelt abge­
ben sollten , aber der Stromvertrag mit den 
westlichen Stromkonzernen läßt das nicht zu (s. 
Greenpeace-Magazin 1990/lV) . Oder: Ver­
gleich von Benzin- und Nachverkehrs- oder 
Reichsbahnpreisen brachte Anreize zum Bahn­
fahren und hätte ausgebaut werden können . 
Oder: Warum sollen in der DDR zuerst die 
Autbahnen gebaut werden , an statt das Schie­
nennetz primär zu fö rdern ? . . . Ich habe Angst , 

daß das "Europäische Haus" eine Luxusvilla 
wird mit e in paar ärmlichen Schuppen ringsum ­
aber um alles herum eine feste Mauer gegen die 
Armut der Dritten Welt ... " 

Dies a lles wollen wir bedenken und deshalb ha­
ben wir unsere 27. Verleihung - rund um den 
Jahrestag der ersten und zugleich le tzten freien 
Wahl en in der ehemaligen DDR - ausschließ­
lich unter diese Thematik gestellt und - stellver­
tretend für andere - Beispiele von Frauen und 
Männern ausgewählt , die den 

AUFRECHTEN GANG IN DI E 
DEMOKRATI E 

gewagt und andere hierzu ermutigt haben . 

Den " aufrechten Gang" als Synonym für (Auf-) 
stehve rmögen, für Tapfe rkeit des Herzens und 
des Kopfes - als Ausdruck eines " freien 
Menschentums" , als Verpflichtung und als Gü­
tesiegel unserer nun gemeinsam weiterzuent­
wicke lnden Demokratie - eben nicht nur mit 
Worte n , sondern als " lebensgestaltende 
Werte" , a ls Bürgertugend par Excellence ! 

Und dies trotz (oder wegen) der grassierenden 
Enttä uschung, der verflogenen Aufbruchstim­
mung und der sich zu Mauern auftürmenden 
Proble me . 

Unsere dies jährigen Preisträger sind - stellver­
tre tend für viele andere Bürger in den neuen 
Bundesländern - hinsichtlich ihrer Fähigkeiten , 
ihrer Charakterfes tigkeit und Glaubwürdigkeit , 
ihres persönlichen Mutes und Engagements, 
das sie vor - während und nach der Wende bis 
heute bewiesen haben , zu einer wirklichen und 
spürbaren Bereicherung unserer Demokratie 
geworden . Dafü r möchten wir Ihnen heute dan­
ken und Sie und andere dazu ermutigen, auch 
künfti g Demokratie und Freiheit als lebensge­
staltende Werte verantwortungsbewußt zu 
prakti zieren . Wi r brauchen solche Men­
schen .. . 
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1I . 

Vorstellung der Preisträger: 

1. Pfarrer CHRISTIAN FÜHRER: 
war, ist und bleibt protestantischer Pfarrer, der 
sich zu allen Zeiten der seelischen und geistigen 
Nöte seiner Mitmenschen annimmt, zuerst und 
vor allem anläßlich der großen Ausreisewelle 
des Jahres 1989. Er schuf den Gesprächskreis 
"HOFFNUNG" , er war der "spiritus rector" 
der Friedensgebete, er hat seine Kirche zu Dis­
kussionen , Begegnungen ... geöffnet und alle 
die hineinströmten - Christen und Nichtchri­
sten - mit der Zuversicht gestärkt, die ihn selber 
trägt und leitet. 
Auch heute noch ist seine Nikolai-Kirche "offen 
für Alle" -wiederum für die besonders "Mühse­
ligen und Beladenen" dieser Tage - diesmal im 
Gesprächskreis "Hoffnung für Arbeitslose ." 

Diese , seine beispielhaft in die Welt wirkende 
Haltung des Einmischens und des Einmischens 
zur rechten Zeit versteht er als zeitgemäße 
Form der Nachfolge Christi. 

2. Aus einem anderen, aber auch aus sehr prote­
stantischen Holze ist JOACHIM GAUCK, je­
ner Mann , der sich die schwerste Last aufgebür­
det hat, die die SED-Herrschaft hinterlassen 
hat: Die Stasi-Akten! Ich bin ihm erstmals in 
den 80er Jahren auf Treffen der bei den Kir­
chentagspräsidien begegnet und später auf dem 
Kirchentag in Rostock. Er hat mir damals die 
trostlosen Wohngegenden seiner Pfarrei ge­
zeigt , - wo er in Waschküchen und Hinterzim­
mern Jugend- und Konfirmandenarbeit leistete, 
auch er Seelsorger im wahrsten Wortsinn - im­
mer aber auch ein sehr tatkräftiger politischer 
Mensch. So war es nur folgerichtig , daß er zu ei­
nem Mitbegründer des NEUEN FORUMS in 
Rostock wurde, die Rostocker Stasi auflöste 
und seither konsequent an leitender Stelle diese 
schwerste aller SED-Hinterlassenschaften hü­
tet , sichtet , schrittweise zugänglich macht. 
"Durch dieses Erschrecken müssen wir durch!" 
- so lautet seine tapfere Maxime . Er fürchet die 
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Tendenz des Vergessen- und Verdrängenwol­
len - bevor die notwendige Aufarbeitung - im 
Konkreten wie im Geistigen - erfolgt ist. 

3. Unser jüngster Preisträger ist DA VID GILL 
- gerade 25 Jahre jung und gelernter Klempner. 
Er hat durch seine Entschlossenheit und Beson­
nenheit entscheidend dazu beigetragen, daß der 
Sturm auf die Berliner Stasi-Zentrale in der 
Normannenstraße friedlich verlief. Er schreibt 
darüber: 

Ich schloß mich - eigentlich nur für eine Nacht­
wache - nach dem Sturm - dem B'ürgerkomitee 
an und wurde nach intensiven Beratungen und 
Überlegungen deren "Koordinator" und Spre­
cher. .. . wenn wir uns vom Stasi-Trauma be­
freien wollen, dann müssen endlich die Haupt­
verantwortlichen vor Gericht, und dann muß 
unterschieden werden zwischen dem Pförtner 
und dem, der die Verhöre führte . . . 
Heute arbeitet er in der Dienststelle von Jo­
achim Gauck und begann zuerst Theologie zu 
studieren, später Jura. 

4. ANETT A KAHANE - 35 Jahre jung, Mut­
ter einer 5jährigen Tochter, ist so etwas wie die 
Schutzheilige der praktisch vogelfreien Berliner 
Ausländer aus der Dritten Welt geworden. Sei­
ber Kind einer in Deutschland im Dritten Reich 
verfolgten und verfemten Minderheit - setzt sie 
sich nun für die -vor allem jugendlichen auslän­
dischen - Minderheiten ein, die vom rechtsraqi­
ka len Fremdenhass bedroht werden. Den - wie 
sie es nennt - " täglichen Kampf gegen alltägli ­
chen Rassismus" führte sie anfangs fast ohne 
ausreichende Mitarbeiter, Kommunikations­
möglichkeiten und Finanzmittel. Aber sie führt 
ihn zäh , mutig und mit jener Improvisations­
kunst wie sie nur Frauen zu eigen ist. 

'5. ULRIKE POPPE ist eine der "altgediente­
sten" Vorkämpferinnen in der Friedens- und 
Menschenrechtsbewegung der früheren DDR. 
Bereits 1982 gründete sie - als die "Dienstver­
pflichtung" für Frauen eingeführt wurde -



Gruppen " Fraucn für den Frieden". Mehrfach 
wurde sie von de r Stas i ve rhö rt - 1983 zusa m­
me n mit Bärbe l Bohley ve rhafte t. Zusammen 
mit ihrem Mann gründete sie 1985 die " Initia­
tive Frieden und Menschenrechte" , a rbe itete in 
Umweltgruppen mit und se tzte sich nach D e­
monstrationcn für Inh afti erte und de ren An gc­
hö ri ge ein ... 
1989 war sie Mitbegründerin und Spreche rin 
de r Bürgerbcwegung " D EMOKRATI E 
J ET ZT". Auch a rbe ite t si e mit osteuro päi­
schen Bürgerbewegungen zusammen und 
kämpft für dic Rehabilitie rung de r Opfe r des 
Stalinismus. Ich denke , daß sie für a ll dieses 
schon fas t c in Jahrzehnt lange , ständig mit Ge­
fahren ve rbundene E ngagement mehr als e in­
mal eine TH EO DOR-HEUSS-ME D A ILLE 
verdi cnt hat! 

6. J E NS R E IC H ist ke in Theologe, sondern 
Mole kul a rbi o loge - e in hochqu alifizie rte r noch 
dazu . Al s Bürgerrechtle r gehörte e r zu den mu­
tigste n und engagie rtesten in de r e rsten Reih e. 
Am run de n Tisch - Mitarbe it am Vcrfassungs­
entwurf, Volkskammerabgeordne te r und kur­
zes G astspie l im Bundestag. Heute - nach de r 
Vere inigung - ist e r e ine r de r klügste n Inside r 
und A nalyti ker de r Befindli chke iten in den 
ncuen Bundeslündern . E nttäuscht übe r so man­
chen Verlust dcs .,aufrechten Ganges" abe r si­
che r nicht ve rbitte rt , sagte e r schon anfang 1990 
in de r Eva ng. Ak ade mie Tutzing: 
" Die romantische Phase von dem , was man die 
deutschc Herbstrcvo lution nannte, ist vo rbei. 
Di e Landschaft , die po litische wi e die e mo tio­
na le , hat sich rapid verändert. Neben den schö­
ne n, den e rgre ifenden T önen sind aufgeregte 
dazuge kommen und auch häßliche... Das 
kann , glaube ich nicht anders se in , und es wii re 
e ine Illusion gewesen , hä tten wir es ande rs e r­
warte t. " 

Hie r spricht de r nüchte rne , analysie rende Na­
turwissenschaftle r. Aber e r ve rschweigt auch 
nicht se ine Besorgni sse , di e vie le von uns te il en: 
" Meine Befürchtung ist , daß viefe der I\e uen de­
mokra ti schen Ansätze von e ine r Walze de r U ni -

fo rmie rung, von G le ichmachere i in de r bundes­
republikanischen Parte ienlandschaft niede rge­
walz t werden und ihre n e igenen Charakte r ve r­
lie re n . .. wir sind imme rhin übe r 40 Jahre an­
de re Deutsche gewesen und schon von de r Lo­
gik he r kann nun nicht a lles unbesehen eins 
sein ... " 

111. 

Bevor ich nun unsere Pre isträge r bitt e , Meda il­
len, Urkunden und Pre isgeld entgegenzuneh­
men , zum Schluß noch meinen Gruß und Dank 
an alle , die zum Gelingen de r 27. Pre isverle i­
hun g beige tragen haben . 

Die T H EODOR-H E USS-STIFTUNG und un­
ser Engagement lebt - wi e unsere Demokratie 
insgesamt - von vie len Fre iwilligke ite il. - Sie 
lebt nicht vom Brot alle in , sondern vom be i­
spie lhafte n und e rmutigende n - eben vom 
" fre ien Menschentum " . Und sie muß in de r 
" Fre ude des Volkes le bendig se in " , so hat es 
Heuss fo rmuliert , andernfa lls " ble ibt sie e ine 
Machtgeschichte von Parte ien kümpfen , die 
wohl nö tig sind , aber nicht ihren inne ren Sinn 
e rfüllen" . 

Dafür sind un sere Pre istriige r lebendige Bei­
spie le , dafür wo llen wir ihnen danken . 
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Ansprachen 
Manfred Stülpe 

Verehrte r He rr Bundespräsident , verehrte 
Frau Bundestagspräsidentin , verehrte Frau 
Hamm-B rücher , meine sehr verehrten Damen 
und Herren , insbesondere liebe Preisträgerin­
nen und Preisträge r! 

Herzlich grüße ich Sie im Schwabenland aus 
dem neuen Bundesland Brandenburg, das im 
übrigen ja se it über 800 Jahre n e in deutsches 
Land ist und in dem bekanntlich die Swäben bis 
zur Völkerwanderung gelebt haben. Wir sind 
geb lieben . 

Namens der Ausharrenden ist derTHEODOR­
H EUSS-STIFTUNG zu danken , daß sie heute 
diejenige n ehrt , die bleiben uno ändern woll ­
ten. Im Herbst 1989 begegneten sich für e inen 
histori schen Moment der europäische Entspan­
nungsprozeß , die sowje ti schen Reformzwä nge , 
die Unflexibilität der SED-Führung , eine um­
sichtige westdeutsche Außenpolitik und der 
aufrechte Gang friedlicher Massen in ganz Ost­
deutschland - e ine e inmalige Konste llation , wie 
wir heute mit Sicherheit wissen. Fast e in Wun­
der in se inem Ablauf und erst recht in seinen 
Folgen. 

. Die genannten Faktoren bewi rkten zusammen 
den friedlichen Umbruch der Verhältnisse in 
Ostdeutschland . Die Reformzwänge begünstig­
ten die En tspannung. Die Entspannung verhin­
derte den Waffeneinsatz . Die Starrheit der Füh­
rung re izte die Massen. Aber was gab. den Vie­
len den Mut zum aufrechte n Ga ng? T heodor 
Heuss hat einm al gesagt: "Die äußere Fre ihe it 
der Vielen le itet sich ab von der innere n Frei heit 
des E inze lnen ." Der Umbruch in Ostdeutsch­
land hat keine e inzelnen Planer oder Führer ge­
hubt , er hutte Vorbilder, Vorbilder der Wuhr­
ha ftigkei t und Zivilcourage gegen Lüge und 
Heuchele i, Frauen und Männer , die den auf-
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rechten Gang vorgingen - vor und nach dem 
Mauerbau , verhafte t , verprügelt , verdrängt 
und doch immer wieder neu und immer wieder 
Neue, gegen den Abbruch der Universitätskir­
che in Leipzig und des Stadtschlosses in Pots­
dam , gegen Schwerter und für Flugscharen, für 
Frieden und Menschenrechte, für die Freiheit 
der Meinung in Flugblättern und Gesprächs­
kreisen , im Protest gegen widerrecht liche Ver­
haftungen an der Zionskirche , in der demokra­
tischen Selbsthilfe zur Kontrolle der Kommu­
nalwahlen - immer wieder e inzelne, und wenn 
e iner nicht mehr konnte, wuchsen andere nach . 

Diese tapferen Frauen und Männer , die voran­
gingen , kame n aus verschiedenen Berufen, un­
te rschiedlichen Weltanschauungen aus allen 
ostdeutschen Ländern und ha tten doch Ge­
meinsames. Sie waren trotz der äußeren 
Zwänge tatsächlich frei . Sie waren unabhängig 
in ihre r Überzeugung. Sie waren aber auch un­
abhängig von materie llen Bindungen. Sie waren 
nicht käuflich . De r Verzicht machte sie frei. 
Wede r mit Karriere , noch mit den begehrten 
Wohnungen oder gar mit Westre isen waren sie 
zu ködern . Sie wollte n das vernünftigerweise 
Unmögliche . Sie widerse tzte n sich dem Anpas­
sungsdruck . Sie haßten faule Kompromisse und 
verachteten die Geheimdiplomatie . Sie waren 
ungedu ldig und wichen dem Konflikt nicht aus. 
Besonnene Leute gaben ihnen keine Chance . 
Und doch waren es diese E inzelnen, diese klei­
ne n G ruppen, ih r dünnes Netzwerk , sie traten 
di e Veränderung los. Mit ihrer inneren Freiheit 
na hmen sie äußere Freiheiten in Anspruch, die 
man ihnen verweigerte . Sie verhielten sich 
fre ier , als viele äußerlich Freie. Junge Mütte r 
ließen sich weder durch Haft noch Drohung 
brechen . Männe r widerstanden physischem und 
psychischem Zwang. Sie waren nicht zu beugen. 
Sie blieben aufrecht. Sie waren ohnmächtig und 



doch gefürchte t. Sie wurden iso lie rt , und die 
Zahl ihrer Bewunderer nahm zu . 
Seit Frühj ahr 1989 , seit dem Kommunalwahlbe­
trug, wuchs die Z ahl der Menschen , auf die das 
Vo rbild der innerlich Freien bei äußerer Unfrei­
heit übergriff. Eine kleine Volksbewegung 
überwachte bereits die Wahl und forderte Kon­
sequenzen aus ihrem Betrug. Eine wachsende 
Zahl von Menschen forderte die Veränderung 
der Verhältnisse . 

Viele verließen ohne Hoffnung auf Besserung 
noch das Land . Doch immer mehr wollten blei­
ben und ändern . 
Weggehen konnte doch nicht alles sein . Das 
Land sollte anders werden . Die Änderungsfor­
derungen der Oppositionellen wurden zu Kanä­
len der Sehnsucht für die vielen Unzufriedenen . 
Gegen das Weggehen gab es nur die Vision der 
besseren DDR. Die Kirchen hatten damit ange­
fa ngen . Mit den Dokumenten der ökumeni­
schen Versammlung aus der Freiheit des Chri­
stenmenschen und dessen Glaubensauftrag in 
die Welt boten sie ein komplettes Reformpro­
gramm . Eigentlich sollte Honecker dafür ge­
wonnen werden. Doch der reagierte nur wütend 
und brauchte nach seiner erfolgreichen Bonn­
Visite auch keine Rücksicht mehr zu nehmen. 
Die Gruppen führten die Veränderungen wei­
ter , zumeist unter dem Dach der Kirche - ermu­
tigt , auch angeleitet von einzelnen Kirchenver­
tretern , und zwei Beherzte haben wir heute un­
ter uns. 

Die Gruppen diskutierten und handelten. Sie 
entwickelten Ideen , und sie starteten Taten . 
Das Zusammenwirken von Vision und Aktion 
war im Herbst 1989 ihr Erfolgsrezept. Die Ak­
tionen waren vielfältig, phantasievoll und im­
mer fri edlich. Hunderte von Fürbitt-Veranstal­
tungen mit bis zu 5.000 Teilnehmern in überfüll­
ten Ki rchen zugunsten von Verhafteten , häufig 
von Künstlern unterstützt , drückten den wach­
senden Unwillen im Lande aus. 

Seit 1987 wurden es ständig mehr und wurde der 
Protest immer deutlicher. Der Staa t duldete es 

zähneknirschend als innerkirchliche Veransta l­
tungen , verkennend , welchen hohen E rmuti­
gungswert gerade diese Treffen für viele Men­
schen bekamen. Unduldsam wurde die Staats­
macht gegenüber Protestaktionen , die auf die 
Straße wollten . Und doch war es nicht mehr auf­
zuhalten. Die Ideen sprudelten: alles fri edl ich, 
kaum wirkliche Staa tsfeindschaft , Kritik und 
Forderungen auf Reformen , Plakate auf Kirch­
türmen , Benefi zkonzerte vor Kirchen , Pilger­
wege zwischen Kirchen , erste Demonstrations­
züge auf die Straße. 

Die Berliner versuchten es seit 1988 mehrfach 
auf die Straße zu gehen und wurden unter dem 
Regime der Hauptstadt hart zusammengeschla­
gen . In Leipzig quoll es dann unaufhaltsam seit 
September 1989 aus der Nikolai-Kirche durch 
die Straßen. Abends, nach den Fürbitt-Andach­
ten , Kerzen in den Händen , kurze Parolen im 
Sprechchor : Wir sind das Volk und keine Ge­
wa[ t - drückten überzeugend den friedlichen 
Übergang zur Demokratie aus. Die Aktionen 
wurden zugleich von Visionen bestimmt , von 
Hoffnungen getragen . Aus Umweltbl ättern , 
G re nzfällen , Flugschriften , wurden mehr und 
me hr Programme . Die seit September neu ent­
stehenden politischen Bewegungen beschrie­
ben ihre Ziele und traten am 4 . Oktober 1989 
mit e iner gemeinsamen Erklärung an die Öf­
fentlichkeit. Die Bürgerbewegung Demokratie 
Je tzt , der Demokrati sche Aufbruch , die Initia­
tive Frieden und Menschenrechte , die [niti ativ­
gruppe Sozialdemokraten , das Neue Forum 
und die G ruppe Demokratische Sozia listen be­
grüßen den wachsenden Mut zur Meinungsfrei­
heit. Sie fordern die Ausübung politischer 
Rechte gemäß den Menschenrechts-Konventio­
nen sowie den KSZE-Dokumenten . Sie treten 
für die Freilassung der Inhaftierten ein . Und sie 
erö ffn en eine Diskussion über Mindestbedin­
gungen für eine demo kratische Wahl. 

Das ist mit der Benennung de r freien Wahl das 
Signal zum Machtwechsel gewesen. [n der 
DDR akkridetierte, engagierte Journalisten 
setzen die heranwachsende Entwicklung in den 
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Medie n wirksam um . Ihre Berichte über Aktio­
nen und Visionen bestärke n die G ewißheit von 
der no twendigen Veränderung. Der Mut der 
Masse wächst. Die Bereitschaft zur gewaltsa­
men Niederwerfung nimmt ab . Mitte Oktober 
1989 ve rsucht die Parte iführung selbst die Ver­
änderung. Honecker wird entmachte t. Kurz da­
nach tritt das alte Politbüro zurück. Am 4. No­
vember finde t e ine Demonstration von über 
500.000 Me nschen in Berlin statt , e ine Demon­
stration, die de n Wande l in den Machtverhält­
nissen aufzeigt. Di e alte Macht ist am E nde . Sie 
bie te t auf Vermittlung de r Kirche den neuen 
politischen Kräft en, die offenkundi g vom Volk 
gestützt sind , die Partnerschaft am Runden 
Tisch an. Das ist de r Höhepunkt des Umbruchs. 
Der Runde T ische wird faktisch zum Instru­
ment e iner ge te ilten Macht , eines gle itenden 
Machtwechse ls. Die Neugesta ltung der DDR , 
auch die Abrechnung mit dem bisherigen , ste­
he n auf dem Programm. Die Volkskammer und 
di e Regie rung vo llziehe n nur noch , was der 
Runde Tisch vorgibt. E r ha t die Machtposition 
der SE D gebrochen und ist quasi in die Ro lle 
des Politbüros gewachsen . Der Runde Tisch 
führt die DDR zur fre ien Wahl am 18. März 
1990. 

Während noch am Runden Tisch über die Ver­
besserung der DDR nachgedacht wird , gehofft 
wird , daß sich Bundesrepublik und DDR auf­
einander zureformie ren , werden die DDR­
Massen von den E indrücken des seit Öffnung 
de r Mauer a ll en zugängli chen Westens e rschla­
ge n. E in E rwartungsstau wi rd e rfüllt und in ei­
nem Massenaufbruch entladen. "Wahnsinn" ist 
das neue Wort. In der Tat übe rro llt die meiste n 
der neue E indruck von der sozia len Unge rech­
tigkeit zwischen Ost- und Westdeutschen und 
der Notwendigkeit ihre r schne llen Überwin­
dung. Niemand will auf Dauer zweitrangig sein . 
Nun wollen die Menschen das Unmögliche - so 
sah es jedenfa lls damals aus - die staa tliche E in­
heit. Sie se tzen auf die Wahl. Sie e rhoffen e ine 
Lösung, den a ls schreiende Ungerechtigkeit 
empfundenen Unterschied in den Lebensver­
hältnissen von De utschland-Ost zu Deutsch-
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land West auszugle ichen. Schne lle Entschei­
dungen sind gefragt. Währungsunion und staa t­
liche E inheit werden von Wählerinnen und 
Wählern eindeutig gewünscht. 

Darallf sind die ne uen Parte ien und Bürgerbe­
wegungen in der damaligen DDR nicht e inge­
ste llt. Sie arbeiten an e iner besseren DDR , 
während die Wählermehrheit ihr Herz bere its 
an die Bundesrepublik verschenkt hat. Willi 
Brandt und Helmut Kohl begre ife n das. Die 
Frauen und Männer in der DDR , die den auf' 
rechten G ang vorgingen , blieben sich treu , aber 
die Bevölkerung ging in der Breite andere 
Wege. Demokratie Jetzt legte im Dezember 
1989 e inen 3-Stufe n-Plan zur deutschen Einheit 
vo r , an dessen E nde ein Bund deutscher Länder 
ste hen soll. Andere Bewegungen denken ähn­
lich. Nahezu a lle sind für e ine staatliche Einheit 
de r Deutschen , doch e rst nach einer Reform der 
DDR , aber auch einer solchen in der Bundesre­
publik , die zu mehr soziale r Gerechtigkeit , zur 
de utlichen Dämpfung der Arbeitslos igkeit und 
zur Umweltverträglichkeit in Produktion und 
Ko nsumpt ion führen so llen. 

Me ine sehr verehrten Damen und Herren , der 
Einheitsweg war e in schne lle r Weg. Zur Vorbe­
re itung auf die Vereinigung blieb bei den deut­
schen Staaten wenig Zei t. Drei J ahre Vorbere i­
tung für den Übergang vom Plan zum Markt , 
für den Übergang von zentra listi scher Dikta tur 
zu demokratischer Selbstverwaltung, wäre für 
ve rgle ichbare Fälle ratsam, sofe rn man die Zeit 
dazu hat. Wir hatten sie nicht. 

Heute e rleben wir , wie die Schocktherapie eine 
Wirtschaft fast zerstören kann , wie die Kommu­
ne n nur sehr mühsam auf die Beine kommen 
und Menschen dem Wandel psychisch nicht 
me hr fo lgen können. Denn der gese llschaftliche 
Veränderungsprozeß zwingt auch zu e rhebli­
che n persönlichen Veränderungen. E ine gewal­
tige Um le rn le istung ist nö tig , die für fas t alle 
e ine Überforderung ist. Kein Lebensbere ich 
ble ibt unberührt , wirklich keiner! Die G renze 
de r Belastbarkeit ist schon a lle in durch diese 



Kulturwende e rre icht. Bisher unbekannte Exi ­
stenzängste um den Arbeitsplatz und eine e r­
schwingliche Wohnung bedrücken die Men­
schen. Bei solchen Lasten e rscheint neue An­
passung als Lebenshilfe. D ie Super-Anpasse r 
von e inst sind vielfach auch heute schon wi eder 
ganz weit vorn. Vo m alten System ble iben of­
fenbar eher die Überzeugungstäte r , als die Kar­
rie ri sten auf der Strecke . 

Doch die Schnell anpassung wird in die Irre füh ­
ren. Das unverarbeitete Kopieren e ines bisher 
fremden Systems läßt dieses fremdble iben. Die 
ehemaligen DDR-Bürger müssen ihre Verhält ­
nisse neu o rdnen . Der Systemwechsel ist nicht 
durch unkriti sches Einordnen stabil zu bewälti ­
gen . Die gegenwärtigen Enttäuschungen und 
Ernüchte rungen bieten auch die Chance e iner 
wirklichen Nacharbeit. Es darf nicht nur e in 
strukture lles und personelles Plattmachen Ost 
werden. Wer im gescheite rten deutschen Staa t 
lebte, ist deshalb noch kein Versager-Typ. Nie­
mand kann von ihm das Wunder e rwarten , so­
fo rt das neue System zu bewältigen . Aber in 
dre i Jahren kann e r es sicher. Die Mehrheit im 
Osten Deutschlands ist mit ihren Seelen noch 
nicht im System de r Bundes republik ange kom­
men . Es wird gelingen , wenn sie sich selbst treu 
ble iben , nicht verleugnen , daß die alte DDR bei 
allen Zwängen und Mängeln auch ein System 
des Lebens war , mit Freude und Lust , mit vie l 
menschlicher Nähe, e iner unte rgründigen So li ­
daritä t und einer Demoraktie im kleinen . Man 
kann , aber man muß es nicht über Bord werfen. 
Man muß und sollte auch nicht a lle ausgefe ilten 
Regelungen der "Wessis" übernehmen . Vieles 
geht auch einfacher und anders. Das bundes­
staa tliche System läßt gute Möglichkeiten offen. 

Wir "Ossis" müssen uns das neue System selbst 
e rarbeiten. Überstülpe n macht blind. Wir kön­
nen Demokratie als Wahrnehmung de r eigenen 
A ngelegenheiten - und bitte nicht nur bei Wah­
len - einüben. Wir können kaufmännisch han­
de ln und Marketing begreifen le rnen. Wir kö n­
nen die ökologischen Aufgaben und Chancen 
e rkennen . Wir können unsere kulturellen und 
ökonomischen Möglichkeiten mit Osteuropa 
nutzen. Und wir können unsere Vorste llungen 
für das künftige Deutschland e inbringen , denn 
das kann durchaus noch gerechter , demokrati ­
scher , umwe ltfreundlicher und weltoffener wer­
den . 

Meine Dame n und Herre n, bei alledem wird 
der aufrechte Gang dringend benö tigt. Wer sich 
vor Honecker nicht krümmte , braucht es auch 
bei neuen Herren nicht zu tun . Die Energie des 
aufrechten Ganges , das unerschrockene . kom­
petente und tüchtige Handeln entfalte t die ge­
sunden Möglichkeiten der Menschen a llen Ver­
biegungen zum Tro tz. Und wieder braucht es 
Vorbilder. Es ist zu still geworden um die 
Frauen und Männer , die das Vorbild zum auf­
rechten Gang gaben . 

Meine Damen und Herren Pre isträge r , wenn 
ich Ihnen hie rmit herzlich zu dieser hohen A us­
zeichnung gratulie re, dann möchte ich Sie doch 
zugle ich in die Pflicht nehmen. Die A ufga be 
ble ibt. Jede Gese llschaft sordnung braucht 
Menschen , d ie unangepaßt aufrecht gehen . Mit 
Ihrem Vorbild können Sie zur Entkrampfung 
der deutschen See le Ost beitragen , so wie es 
ii hnlich e inmal Golo Mann über Theodor Heuss 
sagte . Ich danke Ihnen . 
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Rita Süssmuth 

Über den aufrechten Gang 
in der Demokratie 

Die 27 . Verleihung des T H EO DOR-HE USS­
PRE ISES für "Vorbildliches demokrati sches 
Verhalten , bemerkenswerte Z ivilcourage und 
beispielhaften Einsatz für das A llgemeinwohl " 
weist im Vergleich zu früheren Jahren einen we­
sentlichen Unterschied auf. Zwar hat die 
T HEO DO R-HE USS-STIFfUN G neben dem 
vorbildlichen Wirken einzelner Persönl ichkei­
ten , wie im vergangenen Jahr Hans-Dietrich 
Genscher, schon häufiger um das Gemeinwohl 
verdi ente G ruppen , Vereine und Initiativen 
ausgezeichnet. Ich nenne ste llvertre tend für 
viele die A ktion Sühnezeichen als ersten Preis­
träger im Jahre 1965 . Das kontinuierliche Wir­
ken der Mitarbeiter und Mitarbeiteri nnen der 
Aktion Sühnezeichen war übrigens gerade wäh­
rend der kritischen Wochen des Golfkrieges in 
Israe l e in Hort des Z ut rauens und Vert rauens in 
die Deutschen . Daß alle rdings eine mit dem 
TH EO DO R-HE USS-PRE IS ausgezeichnete 
G ruppe für Hunderttausende oder gar Millio­
nen von Männern und Frauen steht , ist zweife l­
los ein Novum , ist sozusagen eine neue Dimen­
sion in der Geschichte dieses Preises. Auch dies 
unte rstreicht , daß sich 1989 in Deutschland un­
übersehbar völlig Neues ereignet hat. 

Gerade Theodor Heuss hat wiederholt da rauf 
hingewisen , daß die deutsche Geschichte kein 
Beispiel e iner vom Volk ausgehenden , erfo lg­
reichen Revolution kenne . So schrieb er 1952: 

"Es ist das geschichtliche Leid der Deutschen , 
daß die Demokratie von ihnen nicht erkämpft 
wurde , sondern als le tzte, als einzige Möglich­
kei t der Legitimierung eines Gesamtlebens 
kam , wenn der Staat in Katastrophen und Krie­
gen zusammengebrochen war. " 
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Solche Hinweise auf eine fe hlende Revolution 
bilden in der deutschen Geistesgeschichte einen 
fes ten Topos. Geht man dieser Traditionslinie 
nach , ze igt sich immer wieder , daß den Deut­
schen von vielen der Mut und die Tatkraft zu re­
volutionärem Handeln abgesprochen worden 
ist. So hat 150 Jahre vor Theodor Heuss ein an­
derer berühmter Schwabe , Friedrich Hölde rl in , 
die Deutschen angesichts der französischen Re­
volution als "gedankenvoll und taten arm " be­
zeichnet. Erst vor diesem histo ri schen Hinter­
grund wird deutlich , was die friedlichen De­
monstranten im Herbst 1989 in de r DDR er­
reicht und geleiste t haben. Die vielen Hundert ­
tausende in Ostberlin , Leipzig und den anderen 
O rten der damaligen DDR haben nicht nur ein 
Unrechts- und Unterdrückungssystem besei­
tigt , sondern auch die Legende von de r politi­
schen Tatenarmut der Deutschen nachdrück­
lich widerlegt . 

De nnoch möchte ich in diesem Z usammenhang 
den vorhergehenden Hinweis von Herrn 
Dr. Vogel aufg reifen und betonen , daß es eine 
Verfä lschu ng de r Geschichte wäre, wenn wir 
nicht auch an jene erinnern , die solche Versu­
che bereits zuvor unternommen haben und da­
bei gescheitert sind . Ein solches Denken könnte 
dazu verführen , nur die Erfo lgreichen ins Be­
wußtsein und in die Darstellung der Geschichte 
eingehen zu lassen und damit andere zu e ntmu­
tigen . Dies gilt es besonders zu bedenken im 
Hinblick darauf, daß viele O ppositionelle in de r 
früheren DDR schon jahrelang halb öffe ntlich 
und halb im Verborgenen gewirkt haben. Hät­
ten nicht auch wir die von ihnen ausgesandten 
Signale schon früh er wahrnehmen können? Mi­
nisterpräside nt Stolpe hat im vorhergehenden 
darauf hingewiesen , wie sehr das Zusammen­
wirken der spezifische n politisch-gese llschaftli ­
chen Konste ll ation im Herbst 1989 ausschlagge­
bend war fü r das gemeinsame Handeln der O p­
positionellen, für ihr Heraust re ten aus dem 



gebeugten Gang der Vielen in den aufrechten 
Gang einiger Weniger , die dann immer mehr 
wurden und so der Entwicklung eine neue Rich­
tung gaben. Dabei ist a lle rdings gleiche rm aßen 
an jene zu erinnern , die die E ntwicklung in der 
früheren DDR aus Polen , aus der Tschechoslo­
wakei, aus Ungarn , unterstützten. Hieran anzu­
küpfen ist unverzichtbar , um zukünftig gemein­
sam die Demokratie in E uropa weiterzuentwik­
kein . 

Herbst / 989 in der früh eren DDR: Die Verbin­
dung von Mut z ur Freiheit mit dem A ugenm aß 
des Hande/ns 

Verehrte Preisträger und Preisträge rinnen , zu­
sammen mit hunderttausenden anderer Men­
schen haben Sie im Herbst '89 und danach die 
Bereitschaft bewiesen, für Freiheit und Demo­
kratie zu kämpfen, ohne andererseits Augen­
maß und moralische n Anspruch zu vernachläs­
sigen. Die Forderung "keine Gewalt" war ober­
stes Gebot für a lle diejenigen , die der Gefahr 
und der St asi zum Trotz für Freiheit und Demo­
kratie auf die Straße gegangen sind . Mit dem 
Ruf "Wir sind das Volk" , mit ihrem persönli­
chen Einsatz, unter Inkaufnahme von Haft so­
wie körperlichen und seelischen Schäden sind 
diese Menschen über Jahre hinweg nicht zu un­
terdrücken gewesen und haben schließlich die 
Staatsmacht und ihren Machtapparat hinwegge­
fegt. Der französische Historiker Joseph Rovan 
hat diesen Vorgang im Vergleich zur französi­
schen Revolution von 1789 zutreffend mit der 
Formulierung beschrieben , daß im Herbst 1989 
von den Menschen in der damaligen DDR eine 
Bastille von der G röße eines Landes gestürmt 
worden ist , ohne dabei die Wächter umzubrin­
gen . Die fri edlichen Demonstranten haben be­
wiesen , daß die Deutschen im Sinne Hölderlins 
durchaus gedankenvo ll und tatenreich sein kön­
nen , daß der Mut zum Aufstehen gegen Unter­
drückung und Unfre iheit Nachdenklichkeit , 
Augenmaß und Gewaltverzicht nicht ausschlie­
ßen müssen. Dieses geleistet zu haben , ist das 
Verdienst der vielen hunderttausend mutiger 

Bürgerinnen und Bürger seit den Monaten Sep­
te mber , Oktober , November 1989 in der frühe­
ren DDR. 

Doch gilt es heute ebenso zu fragen: Wird es bei 
dieser Gewaltlosigkeit bleiben? Gelingt es uns 
schnell genug, die sozialen Spannungen abzu­
ba uen? Manche Worte und Parolen, die in die­
sen Tagen umgehen, deuten Gefahren an . 
Wenn wir dieser Gefahr nicht entgegentreten, 
wäre das Wichtigste in der Demokratie , die 
Selbstachtung der Menschen auf das Gefähr­
lichste herausgefordert , weil sie sich in ihrer 
tie fsten Würde verle tzt fühlten. Deshalb gilt es 
ke inen Monat , keinen Tag mehr an Zeit zu ver­
lie ren , um die in uns gesetzten Hoffnun gen 
nicht zu enttäuschen. Gerade in der Demokra­
tie darf den Menschen Lebenswichtiges nicht 
vo renthalten werden: Die Gewißheit , daß sie 
ge braucht werden , daß sie e ine Arbeit finden , 
daß sie in unserem größer gewordenen Staat 
eine Zukunft haben. Sonst kann gerade auch 
de r aufrechte Gang in der Demokratie nicht ge­
lingen. 

Die Chance, Bewährtes mit Neuem zu verbinden 

In diesem Z usammenhang möchte ich auch auf 
eine Aufgabe hinweisen , die für die Preisträger 
und Preisträgerinnen, aber ebenso für a lle die­
je nigen , für die sie stehen, von besonderer Be­
de utung ist: Den Menschen und damit uns 
selbst die Chance zu geben , Bewährtes weiter­
zuführen , aber ebenso Neues zu entdecken und 
zu gestalten. Schließlich ist für viele derjenigen , 
die wir heute ehren , nach dem 18. März 1990 ein 
Bruch in der E ntwicklung eingetre ten. Sie hat­
ten zum Teil andere politische und gesellschaft­
liche Vorstellungen, die nicht umgesetzt wer­
de n konnten . Im Unterschied zu den jungen 
Demokratien in Mittel- und Oste uropa erlebten 
sie , daß sie hineinwuchsen in ein berei ts beste­
hendes demokratisches System und , daß vieles 
vo n dem übernommen wurde , was sich in dieser 
Demokratie bereits bewährt hat. Übrigens ha­
be n Polen , Ungarn und die Tschechoslowakei 
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das G rundgcsc tz dcr Bundcsrcpublik Deutsch­
land in einem Maß studiert und zum Teil in ihre 
Vcrfassung übernommen, wic wir uns dies wohl 
nicht hällen vorstellen können. Allerdings ist es 
ein grundlegender Unterschied , sich selbst zu 
orientie ren oder bestehendc Strukturen zu 
übe rn ehmen. Deshalb habcn wir in der größer 
gewordenen Bundesrepublik Deutschland im 
Jahre 1991 vieles von dcm auszufüllen , aber 
auch abzuündern, was unter dcm Druck rascher 
Entscheidungsprozesse beschlossen wurde, um 
den Eini gungsproze ß durchzuführen. 

Allen, die vor di eser Aufgabe je tzt verzagen, 
möcht e ich entgegenh alten: Wir stehen noch 
millen in jener Revolution, die 1989 zun ächst 
äußerlich vollzogen wurde und erst jetzt mit der 
radik alen Umstellung all er Lebensverhültnisse 
vo ll im Gang ist. Ich hoffe , daß wir in den gegen­
wärtig vorgenommenen Prozessen auch man­
che im Einigungsvertrag vorgenommenen Ent ­
scheidunge n mit Blick auf die heuti ge Situation 
abzuändern und umzuündern bereit sind . Es gilt 
sie zu verbinden mit den Chancen für vi ele , vor 
O rt ihre Lebensverhiiltnisse nach ihrcn eige nen 
Vorstellungen und Bedingungen zu gestalten, 
ohne auf di e Solidarität des Gemeinwesens ver­
zichten zu müssen. Dies ist ni cht die Stunde des 
Verzagens. Vi elmehr gilt es genlde aus den ge­
machten Erfahrunge n heraus zu betonen, daß 
dic Chancen zur Veränderung nie größe r sind 
als unter gese llschaftli chem Druck. Im vorher­
ge henden wurde die ve rga ngene Entwicklung 
beschrieben. Ein e vergleichbarc Situ ation, die 
zu unmittelbarem gesellschaftli chen und politi ­
schen Handeln herausfordert , besteht auch 
jctzt. Dazu gehört an erste r Stelle , daß wir die 
noch bestehenden Fremdheiten überwinden 
und die Menschen so annehmen wie sie sin d. Es 
ist nicht im Sinne des inneren Einigungsprozes­
ses der Deutschen , das Denken und Handeln 
der Menschen ständig nur an einem bestimmten 
Demokratie-Modell zu messe n. Unsere ge­
meinsame Sprache sowie das Bewußtsein de r 
gemei nsa men Geschichte und Kultur der Deut­
schen täuschen a ll zuh ~iufi g übcr jene grund-
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Icge nden Unte rschiede hinweg , die die Lebens­
weltcn der Menschen in beidcn dcutschen Staa­
ten über vier Jahrzehnte bcstimmte. 

Gcm eillsam mit deli Dj!dll'lll/gell der UIIJi'eiheit 

IIl1d dCII IICIICII Freirriilll11ell IIl1/gehclI fem ell 

Lassen Sie mich hi erzu ein einprägsames Bei­
spic l aus dem Text ,.angepaßt oder mündig?" 
von Christa Wolf ziti eren. Die Autorin berich­
tet hie r von ihren Erfahrungen bei ein er Lesung 
in cin er meck lenburgischcn Kl einstadt im Jahre 
1990: 
"Vor Beginn der abschließenden Diskussion 
ford ert e der Diskussionslciter dic Teilnehmcr 
auf, jeder so lle jetzt wenigstens offen und ehr­
lich scine Meinung sagen, sich nicht einschüch ­
tcrn lasscn und ni chts gege n sein Gewi ssen tun . 
In die Stille nach sein en Wort en sagte leise und 
traurig eine Frau: ,Das haben wir nicht gelernt. ' 
Zum Wciterreden e rmuti gt, crzä hltc die kanpp 
40jiihrige , wie sie von klein auf angehalten 
wurde , sich anzupassen, nur nicht aus der Reihe 
zu tanzen, besonders in der Schul e stcts sorgfä l­
tig je ne Meinung zu vertreten, die man von ihr 
e rwartete , um sich ein problemloses Fortkom­
men zu sichern , das ihren Elte rn sehr wichtig 
war. Ein e Dauerschizophrenie , so berichtet sie , 
habe sie als Person ausgehöhlt. Nun , sagte diese 
Frau, könne sie doch nicht auf einmal offen re­
den, ihre eigene Meinung sagcn. Sie wisse ja 
nicht einmal genau , was ihre eigene Meinung 
sei,'-

Sowe it diese Textpassagc von Chri sta Wolf, die 
uns vor Augen führen kann, daß die eigene Mei­
nung und der aufrechte Ga ng nicht etwas sind , 
was man schon immer und für immer besitzt. 
Vielmehr sind hi er sehr mühsame und auch mit 
Rückfü llen verbundene Lernprozesse notwen­
dig. Deshalb sollten wir es jcncn auch nicht ver­
übeln , die von der alten Anpassung mitunter 
noch in die neue Anpassung vcrfallen. Sie ha­
bt';n bisher ni cht die Zeit gehabt zu lern en, ei ne 
eigene Meinung haben zu dürfen und ohne jene 
alltäglichen existenziellen Nöte zu leben, di e sie 
gege nwärtig betreffen . Zugleich ist das Zi tat von 



Christa Wolf für mich e in Hinweis darauf, wi e 
wichtig es ist , im vereinten Deutschland nach 
gemeinsamer Orientie rung zu suchen. Dabei 
gilt es unte r anderem die Erfahrung des Wider­
standes in einer Dikta tur einzubringen , aber 
ebenso die Erinnerung an die gemeinsam 
durchgefüh rte Revolution mit fri edlichen Mit­
te ln . Ebenso gehört die Erfahrung der Anpas­
sung unte r Druck dazu, die von Menschen vor­
genommen wird , um existie ren zu können. Al­
le rdings wird die Aufa rbeitung dieses Te ils un­
sere r Geschichte und G egenwart gegenwärtig 
überlage rt durch die drängenden wirtschaftli ­
chen Probleme und Fragen . In diesem Kontext 
gilt es auch zu e rinnern an den Neuanfang in de r 
alten Bundesrepublik Deutschland in den Jah­
ren nach 1945, insbesondere an die Frage, wann 
wir eigentlich begonne n haben mit der A usein­
andersetzung mit dem Vergangenen . In diesem 
Sinne haben wir auch vie l zu le rnen von Men­
schen, die - wie Pfarre r Schorlemer es fo rmu­
lie rte - selbst e rst kürzlich durch eine Ge­
schichte der Selbstläute rung gegangen sind. 

Diese Auseinanderse tzung muß gemeinsam ge­
leiste t und gemeinsam nach Orientie rung ge­
sucht werden . Immer wieder e rklä ren be trof­
fene Menschen , daß wir uns hineindenken müs­
sen in die Ta tsache, daß sie sich selbst verleug­
nen , anpassen, unterordnen mußten , daß ihnen 
keine Wahl blieb , als vie les zu verdrängen und 
auszublenden . Dies hing ursächlich damit zu­
sammen , daß das Individuelle sich im Kollektiv 
aufgeben sollte, daß das Subjekt bzw. Indivi­
duum gegenüber de r A llgewalt einer Parte i 
oder e iner sogenannten "wissenschaftlichen 
Obje ktivität" überhaupt nicht gefragt war. 
Viele Menschen haben sich schließlich auch an­
gepaßt , um möglichst unbeeint rächtigt über die 
Runden zu kommen . Die Losung laute te oft : 
" Du da rfst nicht se in und werden , wer du bist , 
sondern du mußt das werden , was wir von dir e r­
warten ." Die neue Hoffnung ri chte t sich nun 
darauf, endlich e igenständige Person , I ndi vi­
duum werden und sein zu dürfe n. Aber auch 
hie r gilt es , d ie Paralle le zu unseren eigenen Er­
fa hrungen in de r a lten Bundesrepublik 

Deutschland zu ziehen. Inwieweit haben wir 
diesen Anspruch selbst eingelöst , und wie kön­
nen wir ihm in der grö ßer gewordenen Bundes­
republik Deutschland noch mehr gerecht werden? 

Schwierigkeiten beim verantwortlichen politi­
schen Handeln in der Demokratie 

Lassen Sie mich abschließend anh and e iniger 
Beispiele aufze igen , wo Gefahren de r weite ren 
Entwicklung liegen können . Die Demokratie ist 
bestimmt vom Willen des Volkes, hängt ent­
scheidend ab von seiner Beteiligung. Die Me n­
schen äußern ihre Mei nung a lle rdings oft nur in 
Wahlen , in denen sie zustimmen oder ablehnen . 
A lle rdings ist gegenwärtig zu registrie ren , daß 
sich in unsere r Demokratie manches ve rändert 
hat. Wenn gefragt wird , .,Was ist der aufrechte 
Gang in unserer Demokratie?", dann ist festzu­
stellen , da ß die Menschen diesen aufrec hten 
Gang immer seltener gehen. Vielmehr scheint 
die Demokratie in den A ugen vie le r zuneh­
mend die A ufgabe zu e rh alten, fü r das Wohler­
gehen de r Menschen sorgen zu müssen . Dies ist 
unvere inba r mit dem Gedanken des aufrechten 
Ganges des e inzelnen Bürge rs und der e inzel­
nen Bürgerin . Im G runde ste llt e ine solche e in­
seitige Auffassung e ine Umkehrung dessen dar , 
was Demokra tie eigentlich meint. 

Ein zweite r Aspekt : Als im demokra ti schen 
Staat das Volk bzw. die Massen wichtig wurden, 
wurden auch die Massenmedien e rfunden . Fak­
ten gibt es oft nur wenige , aber die Verbre i­
tungsgeschwindigkeit von Meinungen über ver­
meintliche Fa kten ist enorm . Kaum können wir 
sie he ute noch angemessen vera rbeiten . Z um 
aufrechten Gang in der Demoraktie gehört je­
doch unverzichtbar die Vorsicht vor schne llen 
Meinungsäußerungen . Zwar glauben vie le , e ine 
e igene Meinung zu besitzen , sehr häufig handelt 
es sich dabe i jedoch nur um die Übern ahme von 
Klischees. Wer in de r Demokratie bestehen 
will , muß vor dem Volk bestehen können . Wer 
a lle rdings aufrecht gehen will , wird auch oft al­
leine sein , ein Ä rgernis darste llen , we il e r sich 
gängigen Klischees und Meinungen nicht vor­
schn ell beugt. 
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Drittens besteht in der Demokratie die Gefahr , 
daß alle politischen und gese llschaftlichen E nt­
scheidungen daran gemessen werden , ob sie 
dem einzelnen umgehend nutzen . Längerfri­
stige bzw. komplexere Z usammenhänge inte r­
essie ren die Mensche n we niger. Di e Unbe re­
chenbarkeit politische r Prozesse , das Unsichere 
von Abläufen und Vorgängen , die nichtabseh­
baren Risiken von Entscheidungen sind nur 
schwer zu vermitteln. Der aufrecht Gehende 
muß alle rdings verdeutlichen, daß e r mitunte r 
auch handeln muß , ohne a lles zu wissen und 
ohne beanspruchen zu können, alles unte r Ko n­
trolle zu haben. E r muß zeigen , daß er nicht se i­
ten als Suchender hande lt und sehr vie l weniger 
a ls Wissender . Der aufrecht Gehende o rientie rt 
sich in diesem Sinne eben nicht nur am A ugen­
blick , e r muß gle ichermaße n an die Z ukunft 
denken und mit Blick auf sie handeln . 

Vierte ns gibt die Demokra tie den Menschen 
nicht nur die Fre iheit des Denkens, der Rede 
und des Handeins, sondern auch die Z eit dazu . 
Diese Zeit gilt es nicht nur für die e igenen Be­
für fnisse und Ansprüche zu nutzen , sondern um 
ebenso auch E igenes ins Gemeinwesen e inzu­
bringen . Dies ist oft mit sehr vie l Zeit verbun­
den, die gerade mit Blick auf den Prozeß des 
Zusammenwachsens der Menschen in Deutsch­
land unverzichtbar schein t. Dabei ist auch wich­
tig , Minderheiten nicht zu unte rschätzen , de nn 
im Herbst '89 ze igte sich sehr deutlich , wie 
schne ll aus der Minde rheit der O ppositione llen 
in der früh eren DDR eine Mehrheit werden 
konnte . 

Der auf rechte Gang - Chance und Verpflichtung 
zur Weiterentwicklung der Demokratie 

Wenn wir schließl ich fragen , welches die zentra­
len Merkmale des aufrechten Ganges in de r De­
mokra tie sin d, so scheint mir fo lgender Aspe kt 
besonders wichtig zu sein. Der aufrechte Gang 
ist in der Demokratie vor allen Dingen der 
Gang gegen das bequeme- Leben. E r ist die 
Gangart derjenigen , d ie Widerstand wagen , 
derjenigen , die sich von Gewohnheiten und 
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Zwängen nicht überwältigen lassen , die sich von 
der Auseinandersetzung mit den schwierigen 
Existenz- und Sinnfragen sowie den A nforde­
rungen der G emeinschaft nicht ablenken lassen 
und durch nichts käuflich sind . Allerdings kann 
auch e ine Gefahr darin bestehen , e inseitig den 
Blick auf d ie positiven Aspekte des aufrechten 
Ganges zu ri chten. Der aufrechte G ang ist nicht 
in jedem Fall und um jeden Preis sinnvo ll . Sich 
nicht mehr biegen zu können , um jeden Preis 
unbeugsam zu ble iben , kann die Menschen 
auch e rsta rren lassen , kann unfähig mache n zu 
Kompromissen, die gerade in der Demokra tie 
unverzichtbar sind . So müssen mehrheitlich ge­
troffene Entscheidungen akzeptie rt werden 
können, auch wenn man der Überzeugung ist , 
daß d iese Entscheidungen fa lsch sind. Es ist die 
spezifische Chance der Demokra tie , eine Revi­
die rung der getroffenen E ntscheidung zu einem 
späte ren Zeitpunkt anstreben zu können. 

In diesem Sinne wünsche ich den Preisträge rn 
und a llen Bürgerinnen und Bürgern de r größer 
gewo rdenen Bundesrepublik Deutschland , daß 
uns die Au fgabe der Weite re ntwicklung der De­
mokrat ie in den kommenden Monaten und Jah­
ren gelingen möge . Vergessen wir nicht , wie 
aufmerksam sich die Blicke unserer Nachbarn , 
insbesondere in Osteuropa , auf uns richten und 
wie oft gefragt wird , ob das große Werk de r 
deutschen Einigung gelingen wird . Die deut­
sche E inheit aber ist die Voraussetzung für e in 
de mokra ti sches Europa , in dem die Menschen 
keine G renzen me hr wollen , se ien diese politi­
scher , sozia le r oder ökonomischer Natu r. Wenn 
wir dies im Blick behalten , wird deutlich , daß 
wir in ganz Europa vor ei ner großen gemeinsa­
men Au fgabe stehen , d ie bemerkenswerte Z u­
kunftsperspektiven aufweist. 



Gespräch am "Runden Tisch" 
mi t den Preisträgern 
Moderation C/aus-Jürgen Roepke: 

Meine sehr verehrten Damen und Herren, 
ich empfinde eine ti efe Bewunderung für Sie 
alle. Zwei Stunden in gekrümmter Haltung 
über den aufrechten G ang zu meditie ren , ist 
hart. 

Nun sind wir - nicht protokollarisch , aber in­
haltlich - bei den Hauptpersonen, den Medail­
lenträgerinnen und Medaillenträgern dieses 
Jahres . Und sie möchten sich Ihnen in diesem 
Gedankenaustausch zum Abschluß des Vormit­
tags e in wenig präsentieren. Erfahrungen und 
E insichten aus der Wende möchten sie diskutie­
ren. Dabei geht es um die Frage , wie der auf­
rechte G ang der 8ger nun fortgeschrieben wer­
den kann für unsere gemeinsame Demokra tie , 
um deren Stabilisie rung und Verbesserung es 
geht. Das ganze hat begonnen mit dem " Run­
den Tisch" . Wir sitzen aber je tzt wieder an e i­
nem Podium. Darüber ließe sich auch meditie­
ren: Ein Podium mit seiner klaren Ordnung von 
rechts und links und oben und unten signalisiert 
e ine bestimmte Form von Demokratie. Ein 
" Runder Tisch" signalisie rt mutmaßlich ein an­
deres Demokratie-Verständnis. 

Darüber sollten wir nun mite in ander sprechen. 
Ein kurzer Rückblick über die E rfahrungen an 
den verschiedenen " Runden Tischen" : Frau 
Kahane saß an e inem solchen , Herr Reich, Frau 
Poppe natürlich . Was ist aus dieser E rfahrung 
e rhaltenswert für unsere Demokratie? 

Jens Reich 

Vor allen Dingen darf aus dem "aufrechten 
G ang" nicht der "aufrechte Hexenschuß" wer­
den . Ich will damit sagen : Wir müssen aufpas­
sen , wenn wir von einem so festlichen, fre undli ­
chen Publikum geehrt werden außerhalb der 
Stätte des damaligen Wirkens. Wir müssen auf-

passen, a lle wir Ausgezeichneten und all die an­
dere n, die auch ausgezeichnet werde n müßten , 
daß wir nicht zu histo rischen Nippes-Figuren 
werden, die von Zeit zu Zeit geehrt werden. 
Wir dürfen die Probleme, die je tzt in unsere r 
G ese llschaft bestehen , nicht vergessen , wir 
müssen da dran ble iben . 

Es ist heute schon gesagt worden: Der Sprung in 
die Einheit ist nicht zu schne ll gegangen, aber e r 
ist zu kurz gegangen, und zwar in ganz Deutsch­
land . Wir alle haben es zu billig haben wollen in 
mehrfachem Sinne . Ich denke , dieser Sprung 
muß nochmals gemacht werden , und zwar mit 
mehr Großzügigkeit und mehr Konzept und auf 
beiden Seiten und mit Einsicht , daß es aus der 
Klingelgeld-Hosentasche nicht zu schaffen ist , 
fin anziell nicht , wirtschaftl ich nicht , geistig 
auch nicht. Es darf hier a lso kein Klassentreffen 
für eine Abiturveransta ltung von vor zwei Jah­
ren stattfinden , sondern hie r muß je tzt in Gang 
gesetzt werden, was in den nächsten zwei, dre i 
Jahren von uns allen zu le isten ist. 

Ulrike Pappe: 

Ich habe den E indruck, die " Runden T ische" 
werden manchmal e in bißchen mystifizie rt. Sie 
waren Ausdruck e iner kurzen Phase e iner Art 
"Graswurzel"-Demokratie , Ausdruck einer 
sehr hoffnungsvollen Phase, die ihr vorläufiges 
Ende fand mit den fre ien Wahlen. Aber nichts­
desto trotz bleibt doch , daß die pa rlamenta ri ­
sche Demokra tie e rgänzungs bedürftig ist durch 
direktes Bürgermitwirken. Und da, meine ich, 
könnten die "Runden T ische" weiterhin e in 
Modell hergeben , nicht in der Kompetenz von 
damals, aber dennoch als e ine Möglichkeit , wo 
sich Inte ressenvertrete r und Inte ressenvertre te-
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inn e n an e in e m Tisch se tzen , um geme insa m in 
spezie ll e n Fragen, vie lle icht beso nde rs im ko m­
mun a l-po litische n Be re ich , zu e ine m a usgeha n­
de lten E rgebnis zu ko mme n . Ich würde mir 
wün sche n , daß in de n kle ine n Städt e n und 
Ko mmune n d ieses Mode ll fo rtl e bt un d man da­
mit e in bißehe n E ntsche idungsko mpe te nz vo n 
o be n abba ut zugunste n direk te n Bürge re ngage­
me nts . 

Clalls-Jürgen Roepke 

Da rf ich mal nachfrage n , Fra u Poppe? Ist das 
gesagt im Blick a uf die Diskuss io n übe r eine 
Vc ründe rung unsere r Ve rfassung? Würde n Sie 
sich da gewisse ne ue E le me nte wünsche n? 

Ulrike Pappe: 

Ich würde mi r wünsche n , daß die Ve rfassungs­
disk ussio n noch mehr in G a ng ko mmt a ls bis­
her . Ich habe mich ge fre ut , daß He rr Vogel sich 
in se in er Rede a uch für e ine ne ue Ve rfassung 
e in gese tzt hat , die vo n un s O stde utsche n mit be­
stimmt we rde n so ll . Und ich me ine , daß de r 

Ve rfassungsentwurf des " Runde n T isches" 
scho n vie les a ufze igt , was a m Grundgese tz ve r­
ünde rungs- , e rgänzungs-, verbessc rungswürd ig 
ist. Das be trifft u. a. natürli ch a uch die Mitwir­
kungsmöglichkei ten de r Bürge rinitiative n. 

A nella Kah ane 

Es wä re ganz wichtig, daß es zwische n de n 
De utsche n in Ost un d West so e twas gübe wi e 
e ine solche Institutio n . Ich habe ge le rnt , am 
" Runde n T isch" - für mi ch sehr e rstaunlich da­
mals in de r Zeit - wie ma n sich gegenseiti g zu­
hö rt und mit Toleranz a ufe in a nde r e ingeht. Ich 
de nke , das ist e twas, was wir mite in ande r le rne n 
müssen und nicht nur unt e re in a nde r. 

Clal/s-Jiirgen Roepke 

Di e We nde , und von de r wir je tzt spreche n, ist 
ja vo r a ll e m auch e in We rk der jungen Gene ra­
ti o n gewesen. Nun habe n Sie , li e be r David G ill , 
e ine n int e ressa nte n Le bensweg hinte r sich : 
Vo m Kle mpne r un d T heo logiestudente n über 
de n Koord in ato r e ines Bürge rko mitees sind Sie 
je tzt Referat sle ite r e ine r Bundesbe hö rde ; lind 
das Ganze so ll dann im Juras tudium e nde n . 
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Kö nnte n Sie das e in bißehe n e rl ü ute rn ~ Ist die ­
se r Weg re in e r Z ufa ll ode r ist e r doch, a uch in 
ge wi sser Weise e in Sympto m d iese r Zeit ? 

Da vid G il!: 

Rein zufiillig wa r die E nt sche idung, in die No r­
ma nn enstraße zu ge he n und e ine Nacht Wache 
zu schie be n . Und dann e rgabe n sich als Folge 
das Bürgerko mitee , der Sonde rausschuß de r 
Vo lkskamme r und nun , die Mita rbeit beim Son­
de rbea uftragte n für die Stasi-U nte rl age n. 
Natürlich ist das etwas ve rwunde rli ch , mit 25 
Jahre n Refe ra tsle ite r zu se in . Abe r Fra u Süß­
muth zitie rt e vo rhin e ine Studentin aus de r 
DDR, be i de r das ähnlich wa r. Ich ha be das 
große G lück gehabt , in de r Kirche aufzuwach­
sen und Freirä ume zu e rl e be n , a uch Fre iriium e 
z . B. in e in e r kirchliche n Schule . Und ich de nke , 
daß das auch vie l bewirkt hat für die je tzige T ä­
tigke it und auch für me ine E ntsche idung , nun 
Jura zu studie re n . 

Claus-Jiirgcn Roepke: 

He rr Führe r , es ist in de n A nsprache n des he uti ­
ge n Mo rgens vie l davon d ie Rede gewesen , weI­
che Ro lle di e Kirche n a ls Institutio n und die 
Kirche n a ls Gebä ude in diese n Jahre n gespie lt 
habe n. Ich will Sie nun nicht zum wi ede rho lte n 
Mal fragen , wi e Sie das be urte il e n . Abe r vie l­
le icht kö nne n Si e doch ganz ko nkre t a us Ihre n 
E rfahrungen berichte n. Die Friede nsgebe te in 
de r Niko la i-Kirche in Leipzig gehen ja we ite r. 
Hat sich da e ige ntli ch etwas geii nde rt ? Und was 
ist Ihne n da mals wichtig gewo rden , so wichtig , 
daß Sie me ine n , daß das grundSätzlich festge­
ha lt e n we rden mü ßte , für die Kirche . für die 
Gese llscha ft , a uch in de m neuen De utschl and? 

Christian Fiihrer: 

Die Kirche ist in de r e he ma ligen DDR quadra t­
mete rm üßig und ge ist ig de r e inzige Fre ira um 
gewese n , der de n Me nsche n o ffe ngestande n 
ha t. Und so sind d ie Kirche n , sofe rn sie o ffe n 
ware n , ta tsächlich a uch zu e ine m Haus der 
Hoffnun g geworde n für d ie Ideologie -Ve rsehr­
te n , für die Me nsche n , die mit ihre m Haß und 
ihrer Wut , ihre r O hnmacht und Ve rzweinung 



weder e in noch aus wußten. Wir haben im 
Grunde nur eines ge tan: Wir haben die Kirche 
aufge macht und uns nicht dazu zwingen lasse n, 
abzugrenzen, abzuriege ln , zu unte rsche iden 
zwischen denen "draußen" und denen "d rin ­
nen", zwisch en Christen und Nichtchri ste n, 
zwischen Seele n und Bürgern , sondern wir ha­
ben ve rsucht , die Menschen in ihren gese ll­
sch aftli ch-politischen Bezügen ganzhe itlich zu 
sehen und uns ihnen in ihren äußeren ode r inne­
ren Schwi erigkeiten zuzuwende n. Im Moment 
sehe ich mit besondere r Betroffenhe it die E nt ­
täuschung de r Leute , die am 18. März vor einem 
Jahr gewählt und mit große r E upho rie die deut ­
sche E inhe it anvisie rt haben. Wir haben das von 
Anfang an nüchte rne r gesehen. Ich denke, ei­
ne r de r G ründe für diese E nttäuschung liegt 
da rin , daß wir uns hüben und drüben nicht wirk­
lich gekannt haben . Die BR D wußte nicht , wie 
"soziali sti sch" die DDR war , und die DDR er­
fährt es je tzt e rst , wie .. kapita li sti sch" de r We­
sten ist. Und wir haben uns nur besuchsweise a ls 
Deutsche gekannt , gewisse rmaßen unter Druck 
und E uphorie, unter de n besonderen Gegeben­
he iten e ine r unter unglaublichen Schwie rigke i­
ten e rmöglichten Reise . Das sind na türlich be­
sonde re Punkte des E rlebens. Aber nun se hen 
wir uns ins allt ägliche A ngesicht. Und da sieht 
es mit e inem Mal ganz anders aus. Wir brauchen 
die .,J esus-Ment alität" : mite inander teilen . auf­
ein ander hören , e inander annehme n, so wi e wir 
sind . Dann kann e twas besseres , e twas wirklich 
ge meinsames entstehen . Ich glaube , das is t je tzt 
dran. Das wäre der zwe ite Teil der sa nften Re­
vo lution. 

C!aus-Jürgcn Roepke: 

A uch be i Ihnen , Herr Führe r , e rl aube ich mir 
eine kurze Rückfrage. Wir dürfen ja je tzt o ffen 
mite inande r reden . Es entsteht de r Eindruck 
bei uns , daß sich die eva nge lische Kirche in de r 
ehema ligen DDR schwertut - schwe rer, a ls wir 
alle ve rmute t haben - im U mgang mit dem 
neuen , demokrati schen Staa t und seinem 
Machtmonopo l. Stoßen hie r die Paro le " ke ine 
Gewalt", die aus de r Bergpredigt stammt und in 
der DD R-Revolution e ine ganz gewichtige Rolle 

gespie lt hat und das was wir das legitim.: Macht ­
monopol des Staates nenne n, zusa mmen? 

Christiall Fiihrer: 

Das sind Pro bleme , o b sie disk ut ie rt we rden 
ode r nicht. Ich de nke, e ine große Ge fahr , d ie 
je tzt auf uns z.ukommt a ls Kirche ist , daß wir 
durch Privil egien in e ine andere Position ve r­
se tzt werden. Für mi ch ist Zeichen e ine r lebe n­
dige n Kirche , daß sie nicht se lber zum Macht ap­
pa rat werden da rf und daß sie sich nicht auf 
staatliche ode r sons ti ge Privilegie n a ls Krücke n 
stützt , sondern so wie wir es erleb t und ve rsucht 
haben, daß wir uns e ige ntlich nur auf den ge­
kreuzigten und auferstandene n C hristus grün­
den könn en. Davon leben wir. Eine Ki rche 
würde sich verä ndern , wenn sie ni cht mehr bei 
den Ernied rigten und Be le idigte n, ni cht mehr 
be i den Mühse ligen und Beladenen , nicht mehr 
bei den Getre tenen leb t , sondern auf e ine r an­
de ren Seit e , und wenn sie an der Macht parti zi­
pie rt. Dann is t sie , glaube ich , nicht mehr Kir­
che. Dann ist sie nicht mehr das kriti sche Ge­
ge nübe r, das sie se in muß , das prophe ti sche 
E lement . 
Mein es Eraclltens gehö rt dazu auch die Fre iwil ­
ligke it. Wir habe n sehr profiti e rt davon , daß a l­
les, was wi r taten bis hin zur Ki rchensteue r , fre i­
willig war. U nd daß wir da e ine große A nzie­
hungs kraft in unseren Jugendgru ppen ha tten, 
daß die Me nschen zu uns kamen. Diese Dinge , 
denke ich , müssen wir a ls Erfa hrung de r le tzten 
40 Jahre , d ie wir no tgedrunge n gemacht haben , 
mit e inbringen. 

C!al/s-Jiirgell Roepke: 

Eine besonde re E rfa hrung, die im A ugenblick 
aufgearbe ite t werden muß - es wurde scho n ve r­
schiedentlich angesprochen - liegt im A rbeits­
bere ich von Herrn Gauck . Es taucht ja immer 
wiede r di e Frage auf, Herr Gauck , o b man nicht 
irge ndwann mal einen Schlu ßs trich ziehen 
mü ßte in de r A ufa rbe itung de r Stas i-Verga n­
genhe it. Das kann manchmal auch frömmer 
klingen . Bischöfe sprechen da nicht von Schluß­
strichen , sonde rn von de r christli che n T ugend 
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der Vergebungsbere itschaft. Wie man das auch 
immer fo rmulie rt, wie sehen Sie diesen Teil der 
schweren Arbeit , in der Sie stehen? Und ich 
darf gle ich noch meine Zusatzfrage anfügen . 
Was e rwa rten Sie e igentlich von uns "Wessis" ? 
Was könnte da unser Part se in ? Es gibt skrupe l­
lose Leute bei uns, die sagen: So llen die doch 
mit ihre r Vergangenheit se lber fe rtig werden. 
Und es gibt sensible Zeitgenossen , die sind rat­
los und wissen nicht recht , wie sie sich da verhal ­
ten solle n. 

Joachim Gauck: 

Ich würde auch gerne ei nen Schlußstrich zie­
hen. Das ist e in gutes Thema. Bloß , da muß 
man e rst mal angefangen haben , richtig aufzu­
arbeiten . Dann kann man irgendwann über den 
Schlußstrich sprechen . Doch ich habe keine 
Lust , jetzt gle ich zum Thema "Stasi" zu spre­
chen , we il ich das eh sovie l machen muß . Ich 
komme gleich darauf zurück. Aber ich muß un­
bedingt noch etwas zum Thema " Kirche" sagen. 
Es ge fä llt mir nämlich nicht , daß Christian Füh­
re r evtl. mißverstanden werden könnte. Wenn 
e r je tzt sagt , wir brauchen diese prophetische 
Kraft der Kirche, diese Nähe zu den Erniedrig­
ten und Bele idigten . Natürlich gle ichwohl sind 
wir ja Kirche, auch als Organisation. Und nun 
ste llen Sie sich e inm al e ine O rganisation von 
lauter Propheten vor , wo auch die Oberkirchen­
räte, die das Recht zu gestalten haben , noch von 
dieser T ugend in re ichlicher Menge hä tte n. 
Also da wird irgendwas dann auch nicht mehr 
e inzupassen sein . Und ich denke , daß es fa lsch 
wäre, sich ausschließlich rückwärts gewendet , 
früh er T ugenden zu e rinne rn und gle ichzeitig 
die Chancen e iner E inpassung in ein funkti onie­
rendes System des Rechtes nicht zu e rkennen . 
Es ist e ines der großen Probleme gewesen , daß 
wir die Diskussion und die Kommun ikation in­
nerhalb der funkt ionie renden Kirchen, oftm als 
auch zu Hause, in früh eren Jahren nicht ge- . 
schafft haben . es war oftm als nicht möglich , daß 
von der Etage de r Bischöfe her e ine G ruppe , 
die vom Rande her Krisen des Systems deutlich 
artikulie rte , e rnstgenommen wurde . Und um­
ge kehrt war es oft so, daß d iese G ruppen von 
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ihre r Betroffenheit und Iso lie rthe it her die Auf­
gabe der Kirchenle itung , den Raum des verant ­
wortbaren Kompromisses zu gestalten und den 
Dialog auch mit dem noch so häßlichen Macht­
haber des Kommunismus zu suchen , nicht se­
hen wollten. 
Beides waren elementare Aufgaben unte r­
schiedl icher Ebenen in der Kirche . Ich möchte, 
daß wir das sehen und so einander gerecht wer­
den . Und darum glaube ich, daß wir auch bei 
dem Ja zur deutschen E inheit , das für die evan­
ge lische Kirche ein Ja bedeuten muß in der 
E KD zu Hause anzukommen , nicht nur ewig 
die Probleme sehen , sondern in kla re r E rkennt­
nis der Kraft und der Tränen sehen , was der 
Rechtsstaa t und seine Struktur heute als Mög­
lichkeit anbie ten . Ich sehe sehr wohl die Chance 
des Scheite rils dabei. Aber ich sehe auch die E r­
mutigung. Le tztlich glaube ich nicht , daß wir 
uns uneinig sind . 

T ro tzdem: Die Sorgen , die Nöte , die Depres­
sionen , die Enttäuschungen , die da sind , müs­
sen laut gemacht werden. Da können wir nicht 
mit Wohlve rhalten darüber wegsehen . Wir ha­
ben jahrzehnte lange Erfahrungen , wie das ist , 
wenn Nöte und Ängste nicht ausgesprochen 
werden, und wir dürfen damit nicht wieder an­
fangen . Es ist also auch unsere Aufgabe, deut ­
lich zu sagen, wie unwohl die Leute sich fühl en ; 
auch dann , wenn sie den Z ustand , wie e r jetzt 
ist , gewollt haben . Wir haben die E inheit ge­
wählt. Wir haben sie dre imal gewählt . Dreimal 
hat der Hahn gekräht , kann man fa st mit der Bi­
bel sagen. Wir wollten es und wußten es. Aber 
wir müssen je tzt auch mit de n Folgen in offener 
Form fe rtig werden . So wie wir damals G lasnost 
angemahnt haben, so brauchen wir Glasnost 
auch je tzt. 

Doch je tzt nochmal zu dem Thema "Stasi und 
Schlußstrich " . Schlußst rich dann , wenn so e t­
was wie e in innerer Friede möglich wird . Und 
wie gesta lten wir inneren Frieden? Gestalten 
wi r ihn dadurch , daß - so wie früh er - gekrönte , 
beauftragte Häupter von nennenswerten Eta­
gen her , verkünden , es se i jetzt d ie Ära de r 



Friedfertigkeit und der Vergebungsbere itschaft 
angebrochen? Gerade bei dem le tzten Wort 
sollten wir nach den Erfa hrungen ,der Nach­
kriegszeit be i der A ufa rbeitung von Vergangen­
heit überlegen : Wer soll zuerst von Vergebung 
reden? Wem darf das gesta ttet se in? Und da 
werden die jenigen kommen, di e zuerst gelitten 
haben und je tzt bere it sind , aus dem Leiden her­
aus, wenn es dann verarbeite t ist , zu sagen: Ich 
möchte aber dem und dem vergeben. Und es 
werden die kommen - und sie werden kommen 
- die sagen: Ich habe aber bisher e twas fa lsches 
ge tan , und das tut mir eigentlich le id . Oder die 
zu erkennen geben, daß sie je tzt wirklich in der 
Produktion sein wollen - "Stasi in die Produk­
tion", haben wir ja ge rufen mal, mancher hat's 
begriffen, viele nicht. Und wenn e r dann kommt 
und sagt: Ich will je tzt wirklich e inen neue n 
Weg. Dann ist Vergebung möglich . Wie kann 
das geschehen? Wir werden bald e in neues Ge­
se tz haben, das die Nutzung der Stasi-Akte n re­
gelt. Die ersten Entwürfe liegen vor. Ich denke , 
wenn wir sorgenvoll danach trachten , je tzt 
schon zuzumachen und uns nicht umzuschauen , 
dann fö rde rn wir de n Frieden nicht. Das , was 
uns Mühe macht , muß nicht das sein , was schäd­
lich ist. Und wenn Sie , Herr Bundespräsident , 
vor e inigen Jahren in ihre r berühmten Rede an­
läßlich des Gedenkens des 8. Mai von den 
"Chancen der E rinnerung" gesprochen haben , 
dann heiß t diese Fähigkeit sich zu e rinnern , für 
unser Problem jetzt , daß wir die Kraft entwik­
kein müssen, uns umzuschauen und dabei nicht 
nur irge nde twas heldenhaftes , sondern auch 
das , was uns als Verführte und auch a ls Täte r 
qualifizie rt , anzuschauen . 

We nn de r Bürger e rfä hrt , was um ihn herum ge­
schehen ist und wer um ihn herum verantwort­
lich war für Spitze lei, Denunziation und Unter­
drückung, wi rd der einzelne entscheiden so llen, 
wem er vergeben will und wen e r anklagen will . 
Ich denke , der Bürger soll es entscheiden . U nd 
er so ll e ine n Staa t haben , der ihm als Partner 
das Recht gibt zu autonomer E ntscheidung. E in 
solcher Bürger wird zu innerem Frieden kom­
men nach e iner Zeit de r Krise , zum Frieden mit 

den Mitmenschen und auch zum Friedensschluß 
mit se inem Staa t. 
Claus-lürgen Roepke: 

Meine Nachfrage: Was erwarten Sie von uns 
Westdeutschen in diesem Prozeß? 

l oad/im Gauck : 

Ich möchte mal an e ine Fähigkeit der Kirche aus 
den Tagen der Vergangenheit erinnern. Bevor 
man zu Themen und Thesen kam, mußte man 
die Kunst de r Wahrnehmung le rnen. Man 
mußte genau hinschauen und hinhören . Was 
belastet denn die Menschen , d ie um mich 
herum leben? Und wenn man das tat , fand man 
Antworten , die ri chtiger waren. Ich würde die 
Westdeutschen je tzt um verständnisvolle G e­
duld und um Zu rück haltung bitt en. Es gibt so­
vie le Gebiete , auf denen wir "Ossis" die Ler­
nenden sind ; nicht nur die high-tech-Gebiete, 
wo wir Entwicklungsland sind . Wir sind auch 
e in Entwicklungsland , was das Recht bet rifft. 
Aber , wenn man nun auf diesem Gebiet , unse­
re r all erure igensten Entfremdung, anfa ngen 
würde , uns zu sagen: "So ist das doch zu ma­
chen, und so muß es sein! Von unserer Vorste l­
lung her müßte t ihr das so tun " . Dann würden 
wir hie r e iner Vore iligkeit erliegen , die uns 
schon bei manch' anderen Te ilen des Zusam­
menwachse ns Schaden zugefügt hat. Wir brau­
chen Ihre Z urückhaltung. 

A nella Kahalle: 

Ich habe manchmal den Eindruck, daß die Bür­
ger im Ostteil Deutschlands so e ingeschätzt 
werden : Die große Mehrheit hat sich angepaßt , 
ha t mitgemacht , ist in Schuld verstrickt , und e in 
paa r herausgehobene O ppositione lle , die man 
nun ehrt , standen auf der anderen Seite. Aber 
so war es nicht , sonde rn es gab e ine große An­
zahl von Menschen , die zu irgendeinem Zeit ­
punkt in ihre r Biographie e inmal " Nein" gesagt 
haben und sich verweigert haben und dami t zum 
Teil e rhebliche Konsequenzen auf sich gezogen 
haben, was z.B . ihre berufliche Weite rentwick­
lung betraf oder irgendwelche Westre isen oder 
was auch immer. 
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Diesen kle inen, alltäglichen Widerstand , de r 
je tzt so unte rzugehen scheint , we il es darüber 
auch kaum Analyse n gibt , weil diese Menschen 
so im Unbekanntse in verschwinden, den sollten 
wir nicht vergessen. Ich möchte gerne, daß das 
mit im Blick ist be i allen Be urte ilunge n unse re r 
Vergangenheit. 

Chris/ian Führer: 

Es gibt aus dem J ahr 1978 e in bekannt geworde­
nes Wort aus der ehema lige n DDR. Das 
möchte ich abwande ln . " Die de utsche Einhe it 
ist nur so gut , wie sie der e inzelne vor Ort e r­
fährt. " Angesichts der eminent ansteigenden 
Arbeitslosigkeit können Sie sich die Wertschät­
zung de r deutschen Einheit in der ehemaligen 
DDR unschwer vorste llen. Und andere rseits 
muß ich sage n: Hüten wir uns vor der Illusion , 
daß a lles mit Geld zu machen wäre. Die Gesell­
schaft , die in 40 Jahren - ode r sollte ich viel­
le icht liebe r sagen 57 Jahre? - auf dem Territo­
rium der ehemaligen DDR gelebt hat , die Men­
schen, die dort gewohnt und gearbe ite t haben , 
die sind tatsächlich versehrt , in e ine r Weise , die 
nicht mit Geld zu he ilen ist . Und wir möchten 
nun ni cht nach den beiden to ta litüren Weltan­
schauungs-Staaten , nach diesen beiden E rsatz­
Re ligionen , e ine andere Re ligion e inführen. 
A lso ich möchte das so sagen: Nach 40 Jahren 
des theoretischen Materialismus , möchten wir 
nun nicht die Jahrzehnte des praktischen Mate­
riali smus e rleben. Ich glaube schon , daß ich als 
Theologe sagen kann ode r zumindest langsam 
begreife, was für e inen Wert das Ge ld hat. Aber 
ich glaube, daß das e rste Gebot mächtig be rührt 
ist , wenn ich sehe, welchen Stellenwert das 
Geld jetzt auch bei un s gewinnt. 

Claus-Jürgen Roepke: 

Herr Führer , Sie habe n jetzt schon e in ganzes . 
Bündel von sozial en Problemen angesprochen. 
Ei ne's davon ist die Frage , mit der sich Frau Ka­
hane besonders in Beriin beschäftigt , ich meine 
die Situation der Ausländer. Ich war e twas 
überrascht , daß Sie, liebe Frau Kahane , e inm al 
von dem "tagtäglichen Rassismus" in Berlin-Ost 
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gesprochen haben. Wir gehen ja in unserem 
neue n Deutschland auf eine multikulture lle Ge­
se llschaft zu. Oder sehen Sie die Situation in de r 
ehemaligen DDR ganz anders? 

A lle/ta Kahane: 

In gewisser Weise schon , und zwar bezugneh­
mend auf Ihre Rede, Frau Süssmuth. Sie hatten 
gesprochen vom Druck und vom Gegendruck, 
der be i uns in de r Nachkriegszeit e ine große 
Ro lle gespie lt ha t und die Vergangenheitsbe­
wältigung nicht hat gelingen lassen . Wir müssen 
ganz toll aufpassen, daß jetzt nicht so e twas ähn­
liches passie rt. Wir dürfe n also nicht wieder e i­
nen Gegendruck gegen e twas setzen, was auf­
bricht , damit es sich souverän zu entwicke ln 
le rnt. Also das ist e ine sehr , sehr komplizie rte 
Situation, die da bei uns entstanden ist , das Pro­
blem der Ausländerfeindlichkeit und des Ras­
sismus und der Fremdenangst im a llgemeinen. 
Wir sind so stolz darauf, daß die Revolution 
friedlich war und daß es keine Toten gegeben 
ha t und fast ke ine Gewalt. Aber diese Gewalt­
losigkei t hatte ihren Preis. Viel von dem Druck , 
der jetzt sozusagen in den Menschen drinsteckt, 
kommt von der Rücksichtslosigke it , die die 
Menschen erfahren haben . 
Also wir e rleben zur Zeit sehr viel Gewalt , und 
ich sehe das durchaus im Zusammenhang mit 
den Ereignissen des le tzten Jahres. Das ist eine 
Sache, die wir ganz gen au beobachten müssen. 

C!aus-il:irgen Roepke: 

Gibt es Ansätze für eine Ausländerarbeit, die 
Sie ge rne "gere ttet" sähen? Sie waren ja in der 
zu E nde gehenden DDR kurze Zeit Ausländer­
beauftragte in Berlin. 

Anefla Kahane: 

Durchaus. Ähnlich wie die Bürgerkomitees 
si nd unsere Ausländergruppen und Inländer­
gruppen entstanden. Wir würden gerne diese 
Eige ninitiat ive n und diese Bas isarbei t weiter 
unterstützen. Wir haben ei ne ganze Reihe sol­
cher G ruppen. Die brauchen e in Netz . 



Jens Reich : 

Wir sollte n sagen , daß das Geld , was wir hie r 

haben , für d iese Arbeit bes timmt ist. 

A nel/a Kahall c: 

Dic diesjä hri gen Pre isträge r und Preistrüge rin ­
ne n des TH EO DO R-H EUSS-PR E ISES habe n 
sich cntschlossen , ihr Geld de r regio nale n A r­
bcit ss te lle für A uslünde rfragen in Ost-Be rlin zu 
übc rgeben , de re n Z ie l de r Abbau von A uslün­
derfe ind lichke it und Fre mdcna ngs t ist. Mit dcn 
20.000 Mark soll die Eigeniniti ative de r Ro ma 
und Sinti unte rstützt werde n , die in Berlin für 
Flüchtlinge aus Südos te uro pa mit de r regio na­
le n A rbeitsste lle zusamme n e in Programm zu r 
Förde rung und sozia le n Be ratung e ntwicke ln . 
U m e ine wirksa me Betre uung und Info rma ti o n 
dicse r G ruppe möglich zu mache n, so ll u. a . e in 
Raum als Stree tworke r ko nkre te A ufkl ärungs­

a re it Ic iste n . Dies ist wichtig, we il so U nsiche r­
hc ite n, Ä ngs te und sozialc Hürt e n gemildert 
wcrde n , d ie o ft die Ursache von Spannungen 
sind . Das Geld soll auch dazu ve rwende t we r­
de n , in Ostbe rlincr Schule n und Bezirke n T ra­
ditio n und Pro ble mc diescs Volkes a us he utiger 
Sicht den De ut sche n nahe zu b ringen . U ns 
Pre isträge rn liegt vie l da ra n , de nn es ist e in 
Stück prakti sche r Vc rga ngc nhe it sbcwältigung , 
da Ro ma und Sinti - wie die Juden - sowohl von 
de n Nazis ve rnichtc t al s auch in der D D R mi ß­
acht e t odc r mi ßbra ucht wurdcn . Wir wo lle n da­
mit a uch e in Zeiche n se tzen für e ine positivc Öf­
fe ntlichke it von Ro ma und Sinti in dicser Zcit , 
in dc r es vie lcn Mcnsche n in dc r Wclt - nicht nur 
in De ut schl and - schlecht geht. D ic Förde rung 
von To le ra nz und zivile m bürgerli che n Verh al­
te n ist für uns sowohl e inc Sache des p ra kti schen 
Ha ndeins als a uch der po litische n Kultur im ve r­

c inte n De utschla nd . 

C!al/s-Jiirgen Roepkc: 

Es ist ja a uch he ute morgcn wiede r gesagt wor­
de n: Die Sger sind mit e ine m T raum a nge treten , 
und ma nchcs davon ist inzwi sche n dahingegan­

gen , ist ze rbröselt , denn d ie Situa tio n hat sich 
se hr schne ll geändc rt. Wcnn Sie je tzt zu rück-

blicke n auf diese n Beginn , was würde n Sie sa­
gen , möchte n Sie aus dieser A ulbruchphasc 
hineintrage n in unsere gemeinsa me, dc mo kra ti ­
sche Z ukunft in De ut schl a nd ? 

Jens Reich: 

Ja , ma nchmal hat ma n de n Eindruck: Übe r­
no mme n wird ins ne uc De utschla nd nur das 
"Sand mä nnchc n" im Fe rnsehe n , de r Rechtsab­
b iege- Pfe il bci Ro t und vie lle icht noch das 
rauhe Klo papi e r . ich de nke übe r d ie D inge, die 
dic Bundesre publik fre iwillig bere it ist zu über­
ne hme n , sollte man ke ine Vo rschrifte n ma­
che n. Was wir ins ne ue De utschl a nd mit e in ­
bringen , was sie davon habe n wo lle n , mithaben 
wo lle n , das so lle n sie se lbst cntsche ide n . A uf je­
de n Fa ll müssen sie mit uns vor li c b ne hme n , so 
wic wir sind . Und sie müssen damit kla rko m­
me n , daß wir unscre Jugcnd , unser Lebe n , un ­
sere Traditio n in dc r D DR hatte n , daß wir d ie ­
scs Land vc rte id igt haben , daß wir es nicht im 
Stich ge lasscn ha bcn un d da ß es jctzt mit dazu­
gchö rt und wi r uns irgendwie mit e in ande r e inig 
werden müssen . 

David Gill: 

Sic habe n übc r die Zeit des He rbs tes '89 und das 
Frühj ahr '90 gesproche n . A us de r DD R ctwas 
zu übcrne hme n, - es fü llt mir schwe r. da jc tzt 
ko nkrc t c twas zu bcne nne n . A bc r ge rade in dic­
scr Ze it dcr We ndc habc ich sehr die Soli da rge­
meinscha ft im os tde utsche n Vo lk genossen . D ie 
Po la ri sierung war noch ni cht so wci t fo rt ge­
schritte n , daß ma n sich bekümpft hat. Ich weiß 
nicht. wie das in e ine r Demo kratie funk tio niert. 
Was mir gefa lle n würdc , wä re e in nc ues Nach­
denke n auch über Strukture n . Vie lle icht so llt e 
ma n - z. B. a uch in Bundesbchörden - manches 
Bcwii hrte un d La ngfestge legtcs ne u bede nkcn ; 
neu a uch übe r Z ie le diskutie re n , die Ill anillit ei­
ne r fes tgefü gtcn Stru ktur e rrc iche n will. 

C!al/s-Jiirgen Roepk e: 

Mehr Mut a lso zur Verä nde rung - auch bei uns . 

33 



Ulrike Pappe: 

Mich hat damals sehr beeindruck, mit welchem 
Selbstbewußtsein die Bürgerinnen und Bürger 
von heute auf morgen in den Städten und Ge­
meinden ihre eigenen Geschäfte übernommen 
haben , als die Mächtigen plötzlich weg waren 
und ein Vakuum entstanden war. Sie haben das 
gemacht, ohne daß sie das vorher gelernt hätten 
und ohne daß sie vorbereitet waren , und sie ha­
ben es gut gemacht. Dieses neue Selbstbewußts­
ein ist nun - ich hoffe , nur vorübergehend - ein 
bißehen zurückgedrängt worden. Ich hoffe , daß 
es wieder hervorkommt und daß die Menschen, 
die unmittelbar vor Ort be troffen sind von poli­
tischen Entscheidungen , wieder mehr Mut zur 
Selbstgestaltung ihrer Dinge finden. 

Christian Führer: 

Ich möchte gerne sagen - und damit meine ich 
die Bevölkerung der alten DDR - daß wir nicht 
40 Jahre lang umsonst gelebt, gearbeitet und ge­
glaubt haben . Aberwirmüssen uns -wie wirge­
worden sind - auch verändern, wir müsse n uns 
einbringen. Ich denke , daß diese beide n sehr 
unterschi edlichen Deutschliinder nach dem gu­
ten Grundsatz des Neuen Testamentes verfah­
ren sollten. Einander annehmen und zäh und 
geduldig und hartnäckig die enorme Unter­
schiedlichkeit bearbeiten und abbauen. Und 
aus der speziellen Erfahrung, dic wir in dcnletz­
ten Jahren gemacht haben, möchte ich unmit ­
telbar sagen: Ich möchte mit hinübernehmen , 
daß wir uns der Macht - wo immer sie sich ze igt 
- nicht anpassen. 
Für mich persönlich hat in den le tzten Jahren 
e in Bibelwort ei ne besondere Rolle gespielt, 
das ich auch mit hinübernehmen möchte in das 
neue Deutschland: "Wir gehören nicht zu de­
nen , die zurückweichen und verlorengehen , 
sondern zu denen, die glauben und das Leben 
gewinnen ." Das möchte ich auch weiterhin tun . 

Anetta Kahane: 

Wir sind in der DDR ganz stark in Rollen aufge-' 
wachsen . Ich stelle je tzt fest , daß das hier ge­
nauso gewesen ist. Hier ist das Wort gefallen 
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vom "guten Deutschland". Ich bin immer auf­
gewachsen im " neuen Deutschland ". Jeder 
wollte da auf seine Weise nach dem Krieg Recht 
behalten. Ich wünschte mir je tzt , daß dieses 
"Recht behalten wollen" aufhört und daß wir 
gemeinsam e twas Neues aufbauen. 

Jaachim CI/tick 

Ja , ich möchte etwas mitbringen, in das neue, 
vereinte Deutschland , und ich bringe etwas mit. 
Ich bringe mit, daß ich die Demokratie und den 
Rechtsstaat , wie ich sie hier vorfinde, anschaue 
wie e iner der 40 Jahre durch e ine Wüste gegan­
gen ist und nun in einer Oase ankommt. Ihm 
scheint dort alles toll. Die Oasenbewohner wis­
sen längst um die Probleme , die sie haben . Aber 
viele von uns kommen und erinnern diejenigen, 
die hier unte r bestimmten Formen von Fehlent­
wicklung le iden , daran , daß dies alles, was hi er 
Gestalt gewonnen hat , aus ganz wichtigen Wur­
zeln gewachsen ist , wo emanzipatorisches Ge­
dankengut und Gewaltente ilung an der Wiege 
dieses gegenwärtigen Staates standen . Ich 
schaue diese Gesellschaft so an, wie einer , der 
sie das e rste Mal sieht und sich freut. Und erin­
nere mit dieser Freude daran , woraus sie e r­
wachsen ist , wo sie herge kommen ist. 

Und dann tu ich noch etwas anderes, was nicht 
zeitgemäß ist. Ich will nicht vergessen , daß wir 
unseren Weg aus Leiden angetreten haben . Aus 
der Tiefe unsere r Leiden ist die Sehnsucht ge­
kommen, eine ganz tiefe Sehnsucht, e twas an­
deres zu gestalten. Das will ich für micht nicht 
vergessen . 

Aus Leiden also und Sehnsucht ist die Kraft er­
wachsen , die Freiheit wollte. Und ich will nicht 
vergessen , daß das, was wir geschaffen haben , 
etwas war , was wirklich etwas mit Freiheit zu 
tun hatte . 



Claus-Jürgen Roepke: 

Meine Damen und Herren , bei der Verle ihung 
und in unserem G espräch ging es um den auf­
rechten Gang in die Demokratie und in der De­
mokra tie. Wenn ich recht sehe, liegt e ine Wur­
zel dieser in dem Werk Die trich Bonhoeffe rs. 
Wenn ich recht sehe ha t das Werk dieses Theo­
logen im Osten Deutschlands in den zurücklie­
genden vie r Jahrzehnten e ine größere Rolle ge­
spie lt als im Westen bei uns. Ich möchte mit die­
sem kurzen Wort von Die trich Bonhoeffe r un­
sere Gesprächsrunde schließen . Der Bekenner 
und Märtyre r aus den dunklen Zeite n Deutsch­
lands hat e inmal fo lgendes formulie rt : "Wir 
sind stumme Zeugen böser Taten gewesen. Wir 
sind mit vie len Wasse rn gewaschen. Wir haben 
d ie Künste der Verste llung und der mehrdeuti -

gen Rede gele rnt. Wir sind durch Erfahrung 
mißtrauisch gegen die Menschen geworden . 
Wir sind durch unerträgliche Konflikte mürbe 
oder vielleicht sogar zynisch geworden. Sind wir 
noch brauchbar? Nicht G enies , nicht Zyniker , 
nicht Menschenverächte r , nicht raffini e rte Tak­
tiker , sondern schlichte , e infache , ge rade und 
aufrechte Menschen werden wir für die Zukunft 
brauchen. " 

Die Menschen , auf die wir heute die ö ffentliche 
Aufmerksamkeit lenken wollten , sind unserer 
Übe rzeugung nach Beispie le für schlichte , ge­
rade , aufrechte Menschen in schwierigen Ze i­
ten. Es ist der Wunsch de r TH EODOR­
HE USS-STIFTUNG , daß diese Beispie le wei­
te r wirken in unserem Land . 
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Schlußwort 
Manfred Rammel 

So wic cs Mci nungcn gibt , dic dc rcnlnha bcr bc­
rcchtige n, im Namen de r Jugcnd zu sprechc n, 
o bwo hl e r dicser bio logisch schon seit langcm 
nicht mchr angchört , so gibt es Ges innunge n, 
dic cs de ren Inhabe rn e rl auben . sich se lbst auch 
da nn als fo rt schrittlich zu bczeichnen . wc nn sic 
sich c in langes Lcbcn lang noch nie bcwcgt ha­
bcn. We r das Schlußwo rt hat , a lso de r Schluß­
wort inhaber , kann beanspruchen , daß ihm 
nicht wide rsprochen wird , dcnn nach ihm 
spricht niemand mchr . Dic Z uhö re r sind ihm 
wchrl os ausge liefcrt. Ich will abe r d icsc gün ­
stige Position nicht mißbrauchcn. Ich möcht c 
zu nächst a llen danken . dic dazu be ige tragc n ha­
bcn , daß dicsc Vc ransta ltung gc lingt. Ich be­
glückwünsche d ic Pre isträgc r und ve rsichc re sic 
meincs Respek ts . Ich gedcnkc abe r auch dc r bc­
frcundc te n und bc nachbartcn Staa te n von Bun ­
dcsrcpubli k und D D R , ohn c die e ine Wicdcr­
vc rc inigung nicht möglich gewesen wä re. 

Detail nicht vernachlässigen 

Vic lle icht wa r d ic Tür zur Wiede rve re inigung 
nur kurzc Zeit ci nen Spa lt o rrcn. Hätte sich di e 
Bundcsrcgie rung und de r Bundes tag mchr Zc it 
gc no mmen , wärc sic mögliche rwe ise wieder gc­
schlossen gewcse n. Lco T ro tzki ha t in se inc n 
Lcbe nse rinne rungen über die G ründung dc r 
Ro tcn A rmee gcschriebe n: Hä ttcn wir mchr 
Zcit gchabt. hä tt en wir mögliche rweisc noch 
mchr Fe hle r gc macht. So wa r es hier nicht. Es 
wurdcn vie lc Dcta il s bc isc it c geschobc n. und 
zwar zu Recht , um rasch zur Wi ede rvere inigu ng 
zu kommen. A bc r d ic Vern achl ässigung dcs 
Dcta il s sollt e nicht wcite r anha lte n. E inc bcs­
sere Wirklichke it ist nur im De tail zu haben. 
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Es ist bc ispie lswcisc beunruhige nd , und es ve r­
langt po litische Aufmcrksamkcit , wenn vor e in 
paa r T age n in Bc rlin die Bürgcrmeiste r ostdeut ­
sche r Städte e rkl ärt habe n. daß sie wohl in weni ­
gen Monaten ihre Beschäftigten nicht mehr be­
zahlen können , we il es am Gcld fchlt . Nach ih­
rc r Darste llung wurde be i dc r Vcre inba rung des 
Kanzle rs mit den Ministe rpriisidenten über den 
A ufsc hwung Ost zwa r dc r In vcstitionsbe re ich 
gut ausgestatte t , abcr übe rsehen , daß die Ver­
waltungshausha lt e de r Kommun en in Ost­
dc utschland nur te ilwc ise finan zic rt sind . Wenn 
dic inne re Wiede rvere inigung Fo rt schritte ma­
che n so ll , dürfen wir die realen De tails nicht 
ve rachten . Wenn unscr Pre isträge r Jens Reich 
übe r das bishe r von Wcstdeutschland G ele iste te 
bemerkt. es se i aus dc r Klingclge ldhosentasche 
bezahlt , so ist c r sich wohl nicht ganz desscn be­
wußt , was 100 Milliarden DM jährliche Trans­
fc rl e istungen bcdeut cn . 100 Milliarde n DM 
sind c inc Zahl mit e lf Nullcn. A uch im Kapita­
li smus muß manle rncn , die Null mit Respekt zu 
behande ln . 

Krumm ohne Last 

Das Lc itmo ti v unscrc r Ve ranstaltung wa r de r 
aufrcchte Gang. Ich da rf zusammenfassend 
festste lle n: In der Dcmo kra ticge ht man le ichte r 
aufrecht. Aber zu vie lc schaffe n es auch in de r 
Demo kra tie, krumm zu gehcn, ohne da ß sie 
ei nc Last zu tragen hütten. Es kommt jedoch 
nicht nur da rauf an. wie wir gehe n, sondern wo­
hin wir gehen. Das Z ic lun sercs Weges solltc die 
Wc lt de r T a tsachcn se in . Die wahre Welt ist die 
wirkliche Welt. Di esc Bcmcrkung klingt nach 
Hegel, aber ich will Sic be ruhigen , we il ich nicht 
gcdcnke , übe r Stuttgart s größtcn Sohn - A nwe-



sende ausgenommen - längere Ausführungen 
zu machen. 
Die Wiede rvere inigung wird gelingen. Die Ver­
e inigung der Badener und Württemberger ist ja 
auch gelungen. Freilich war sie schon seit Jahr­
hunderten angelegt. Beispielsweise gab es am 
Beginn des 19. Jahrhunderts e in gemeinsames 
badisches und württembergisches Armeekorps. 
Fre ilich ga lt das würHembergische Angriffs­
signal im Badischen als Rückzugssignal , so daß 
es niemand verwundern kann , wenn wir ge­
meinsam 1866 den Krieg gegen die Preußen ver­
loren haben , was ich hie r in Anwesenheit des 
brandenburgischen Ministerpräsidenten an­

merken darf. 

Nietzsche dachte an Stuttgart 

E rlauben Sie mir , daß ich heute an statt eines 
schwäbischen e inen sächsischen Philosophen zi­
ti e re, und zwa r e inen, der nie hier war, aber bei­
nahme e inmal hiergewesen wäre . Friedrich 
Nietzsche schrieb 1884 an e inen Freund , er su­
che e ine Stadt mit großer Biblio thek, wo er in­
kognito leben könne, e r habe an Stuttgart ge-

dacht. Die Ho ffnung Nie tzsches , in Stuttgart in­
kognito leben zu können , hätte sich angesichts 
des Bedürfnisses der Schwaben , die Lebensver­
hältnisse ihrer Nachbarn zu e rmitte ln , wohl 
nicht e rfüllen lassen. 

Nietzsche ha t über Hegel ausgeführt , diese r 
wisse etwas vom schwäbischen Gottvertrauten: 
vom kuhmäßigen Optimismus. Ni etzsche hat 
auch behauptet: Gott ist widerlegt , der Teufel 
nicht , ein Wort , das sicher unseren Ministe rprä­
sidenten inte ressie ren wird. Vor allem aber ist 
Nie tzsche dem Kleinmut entgegengetre ten mit 
dem Wort: Was uns nicht umbringt , macht uns 
stärker. Das ist auch e ine gute Devise , wenn es 
um das Zusammenwachsen der bei den Teile 
Deutschlands geht. So wollen wir mit Mut und 
Realismus in die Zukunft gehe n. 

Und da ich gerade von Realismus rede , e rlaube 
ich mir den realistischen Schluß: Di ejenigen, 
die in der unteren Garderobe ihre Sachen abge­
geben haben , werden gebeten, diese in die Gar­
derobe des Marmorsaals mitzunehme n , weil die 
unte re Garderobe geschlossen wird. 
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Theodor-Heuss-Preisträger 
Theodor -Heuss-Medaillenempfänger 
1965 -1991 
1965 
» Vom rechten Gebrauch der Freiheit« 

PREISTRÄG E R: 
- Professo r G eorg Picht (Bildungsrefo rm) 
- Aktion Sühnezeich en (Aussöhnung) 

TH EODO R- H EUSS- ME DAILL EN: 
- Evangelische Volksschule Be rchtesgaden 

(Schül e rbegegn un g) 
- Jugendro tkreuz Roding 
- Pe te r Löser-Gutjahr und Heinrich Sieve rs 

(Schül e rze itschri ft) 

1966 
»Ober den Mut, den ersten Schrill zu tllll « 

PR E ISTRÄGE R: 
- Marion G räfin vo n Dönho ff (Ostpo litik ) 
- Ba mberger Jugendring (Gegen Rassenh aß 

und Int ole ranz) 

TH EODO R- H E USS-ME DAILL EN: 
- O berschulra t Wende lin Forstill c ie r 

( Landschulrefo rm) 
- Ehrengard Schramm 

(Hilfe für G riechenl and) 
- Bund Deutscher Pfad find er 

(Berlin -Se~1in a r ) 

1967 
» Verantwortllng ist Biirgerpflicht« 

PRE ISTRÄGE R : 
- Wolf G raf von Baudi ssin ( Demokrati sie rung 

de r Bundeswehr) 
- Professor Ludwig Raiser (Ostpolitik) 

TH EODO R- H E USS- ME DAILLEN: 
- Akti on Student aufs Land ( Bildungschan cen 

für Landkinder) 
- Raine r Wagner (.Jugendzeitschrift »gabe l­
mann «) 
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1968 
»Demokratie glaubwürdig machen « 

PR E ISTRÄGE R : 
- Dr. Dr. G ustav Heinemann (Justi zreform) 

TH EODOR- H E USS-ME DAILL EN: 
- Karin Sto rch (Schülerzeitung) 
- Helferkre is zu r Be treuung ausländische r 

Zeugen in den KZ- Prozess,en (Aussöhnung 
und Vergangenheitsbewält igung) 

1969 
» Konflikte - Ende oder A nfang der Demo­
kratie« 

PR E ISTRÄGE R: 
- G ünte r G rass (Po litische Ausein anderse t-

zung mit radik alen Studentengruppen) 
- Dr. Hans Heigert ( Pe rsönliches E ngage­
ment in de r Kirche) 
- Han s Wolfga ng Rubin ( Einle itung de r O st­

politik) 

TH EO DOR-H E USS-ME DAILLE N: 
- Dr. G isela Freudenberg (Modcllve rsuch: 

Gesamtschule) 
- Christel Kli pper (Fri edenspädagogik) 

1970 
»Demokratisch leben« 

PR E ISTRÄGE R: 
- Bürgera ktion zum Schut ze de r Demokratie 

(gegen NPD) 

TH EO DOR- H EUSS- ME DA ILL EN: 
- Lebenshil fe für ge istig Behinde rte 
- O berstaa tsanwält in Dr. Barbara Just- Dahl -

mann (Strafrechtsrefo rm) 



1971 
»Mehr Demokratie brat/cht mehr Demokraten« 

PR E ISTRÄGE R: 
- Walte r Scheel (Ve rantwortung in der Demo-

kratic) 
- A kti on junge Menschen in No t. Gieße n 

(S trafvollzug) 

TH EO DO R-HEUSS-MEDA ILLE N: 
- Hans- He rm ann Stührenberg (A uto bahn­

Leitplanken) 
- A ktion Bildungs info rma tion , Stullga rt 

(mehr Bildungschancen) 

1972 
»Demokratie verantworten« 

PR E ISTRÄGE R: 
- A lo is Schardt und die Redaktionsgemein ­

schaft von »Publik« (Kirche und Demoraktie) 

TH EO DO R-H E USS-ME D A ILLEN : 
- Ve re in zu r Förde rung von Gemeinwcse n­

arbe it , München 
- Verband für Prakti zie rte Humanit üt , Ham-

burg 
_ PR O P-A lte rna ti ve, München (Drogen-

Selbsthilfegruppe ) 

1973 
»Der lange Weg vO/n Untertan ZIIII/ II/(in digen 
B(irger« 

PR E ISTRÄGE R: 
- Der mündige Bürge r 

TH EODO R-HEUSS- MEDA ILLEN : 
- Christian Wallcnre ite r (für publizisti schc 

Vc rdic nstc) 
- Pro fessor Theodor Hellbrügge (Bchinde rtc 

Kinder) 
_ A ktionsgemein schaft Wcstend , Frankfurt 

(S tadtplanung) 

1974 
»Den/Okratie aktiv legitimieren« 

PR E ISTRÄGE R: 
- Initia tivgruppe zur Be treuung auslii nd ischcr 

Kinde r . München 
- Initi a ti vkre is ausländischc r Mitbürge r und 

d ie Spie l- und Lerngruppen für Gas tarbe i­
tc rkinde r , A ugsburg 

TH EO DO R-H EUSS-ME DA ILLEN: 
- D . Dorothee Sölle (Engagement in dcr 

Kirchc) 
- T hca Gcrstcnko rn (Frau in de r Gemeinde) 

1975 
»We/tveralll lVortllng lind individuelle Lebens­
chancen« 

PR E ISTR ÄGE R: 
- Forum Regcnsburg (A ltstadtsanierung) 

T H EODO R-HEUSS- MEDA ILLEN : 
- A rbe itsge mci nschaft für Fricdensdienste. 

Laubach (A kti ves E ngagcmc nt für Fricden) 
- Mode llve rsuch »Ge rechtigkc it - Friede«, 

Lüd inghausen (Drillc Welt ) 

1976 
»Dell/okratie il11 Wahlkmnp! « 

PR E ISTR ÄGE R: 
- Egon Ba hr (Ostpo litik ) 
- Burkh ard Hirsch (Pa rl amcntsrcform ) 

keinc T H EODO R-H EUSS-MEDA ILLEN 

1977 
»G/'IlII dwcrte der Demokratie: Initiative lind 
Verant lVortllng« 

PR E ISTR ÄGE R : 
- Ka r! Wcrncr Kicffe r (Ö kologische Verant ­

wortung) 
- Die te r Fcrt sch-Röver (M it bestimmun g un d 

Vennögcnsbildung in Unt e rnchm en) 
- Modell Be rufseinglicde rung und Bcrufsaus­

bildung »Lernbchindc rte r« dc r Handwe rks­
kamme r Millc lfranken 

T HEO DO R-H EUSS- MEDA ILLEN: 
- Karl Klühspies (S tadt c rhaltung) 
- Gesc llscha ft für Sozia lwaiscn - GESO -

(Engagcment für familien lose Kinde r) 

1978 
»Verteidigllng der Freiheit« 

PR E ISTR ÄGER: 
- Helmut Schplidt (Demokrati sche Verant ­

wo rtung angesichts tc rroristi sche r Bed ro­
hung) 
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THEODOR-HEUSS-MEDAILLEN: 
- Manfred Rommel 
- Alji-ed Crosser 
- Landesbischof Johannes Hanselmann 

1979 
" Bürgerengagement jür Europa« 

PREISTRÄG E R: 
- Stadt Castrop-Rauxel (Städtepartner-

schaften) 

TH EO DOR-HEUSS-ME DAILLE N: 
- Hilfsaktion Bretagne (Öl katastrophe) 
- Lilo Milchsack (Deutsch-Englische 

Gespräche) 
- Hans Paeschke (Zeitschrift »Merkur«) 

1980 
" Verantwortung für den Nächsten« 

PREISTRÄGER: 
- te rre des hommes Deutschland (Hilfe für 

Kinder in aller Welt) 
- Professor Horst Ebe rhard Richte r (Engage­

ment in der Psychiatrie) 

THEODOR-HEUSS-ME DAILL E N: 
- die vier Nachbarschaftshilfe n (Soziale Hilfe) 

Unte rschleißhe im - Oberschleißheim 
Garching-Hochbrück - Sozialdienst Unter­
pf affenhofcn-Genneri ng 

- Deutsch-Türkischer Kindertreff (Ausl ände r­
arbeit) 

- Gerhard Mauz (Demokratie und Justiz) 

/98/ 
"Arbeitslosigkeit - Herawfordemngen in der 
Zukunji« 

kein PREISTRÄG E R 

THEODOR-H EUSS-ME DAILLE N: 
- Arbeitslosen -Initia tive Stuttgart (Selbsthilfe­

organisation) 
- Proj e ktgruppe JUBA der Philips Apparate­

fabrik Wetzlar für Ausbildungspliitze 
- Juniorenarbe itskre is Haßberge de r IHK 

Würzburg/Schweinfurt (Ausbildungspliitze 
im Zonenrandgebie t) 

1982 
"Frieden wahren, fördem und erneuem « 
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PREISTRÄGER: 
- Die Denkschrift de r Kammer für öffentliche 

Verantwortung in der Evangelischen Kirche 
in Deutschland (EKD) »Frieden wahren , 
fördern und e rne ue rn « (Friedenspolitik) 

THEODOR-HEUSS-MEDAILLEN: 
- Verein für Friedenspädagogik Tübingen 
- Gemeinde Meede r bei Coburg (Friedens-

feste) 
- Klaus Peter Brück und Karl Hofmann für 

das Lehrerbildungsprojekt in Soweto/Süd­
afrika (Frieden zwischen Rassen) 

/983 
" Der Nachbar als Fremder - der Fremde als 
Nachbar« 

kein PREISTRÄG E R 

THEODOR-HEUSS-MEDAILLEN: 
- Renate Weckwe rth 

und die von ihr ge leite te »Regional e Arbeits­
stelle zur Förderung ausländischer Kinder 
und Jugendliche r« Oberhausen 

- Izzettin Karanlik (Deutsch-türkische Ausbil ­
dungswerkstatt) 

- Gesellschaft für christlich-jüdische Z usam­
me narbe it Siegerland (Deutsche und Juden) 

- Hilde Ritte lmeyer (Deutsch-amerikanische 
C lubs) 

1984 
" Politischer Stil in der demokratischen A usein­
andersetzung« 

PREISTRÄGER: 
- Richard von Weizsäcker (Toleranz gege n­

über po litisch Andersdenkenden; Initiativen 
zur Ost- und Deutschlandpo litik) 

THEODOR-HEUSS-MEDA ILLEN: 
- Liselotte Funcke (Ausländerbeauftragte) 
- Dr. Ruth Leuze (Datenbeauftragte) 
- Stiftung Die Mitarbe it (Förderung von Bür-

gerinitiativen) 
- Bund der Jugendfarmen und Aktivspiel ­

plätze , Stuttgart 



1985 
"Veralllwortllllg für dic Freiheil« 

PR EISTRÄGER: 
- Dr. h.c. Georg Lebcr (Vermittlung in Tarif­

konnikten) 

THEODOR-HEUSS-MEDA ILLEN: 
- Aktion Menschen für Menschen - Kar/hcinz 

Böhm (Hilfc für Äthiopien) 
- Deutsches Komitee Not-Ä rzte c. V. ­

Rupcrt Ncudeck (Ärzte-Engagement in aller 
Wclt ) 

1986 
" MIlI zlIm Erillllc/'// - Krajr zlIr Versöhllllllg« 

PR EISTRÄGE R: 
- Wcrn cr Nachmann (jüdisch-deutsche Aus­

söhnung und friedlichcs Zusa mmcnlcbcn 
von Judcn und Christen in dcr Bundcsrcpu­
hlik) 

THEODOR-HEUSS-ME DAI LLE N: 
- Arbeitsgc mcinschaft Juden und Christcn 

heim Dcut schcn Eva nge lischen Kirchentag 
(A hbau gegcnscitige r Vorurteilc im dcutsch­
jüdischen Vcrhiiltnis) 

- Tadeusz Szymansi (E insa tz als Betreucr 
und Gespriichspartner für Besuchcrgruppen 
im chcmaligen Konzentrationslager Ausch­
wit z) 

- Fördervcrcin Int ernationale Juge ndbegeg­
nungsstii ttc Dachau c. V. (Auseinanderset­
zug mit dcm Nationa lsozialismus) 

- Hartmut Peters und das Schüler-Lchrer-Pro­
jekt ,>.fudcn bcsuchcn Jevcr« (deutsch-jüdi­
sche Aussöhnung am Beispiel der Hei mat­
stadt) 

- Erwin Essl (deutsch-sowjetische Zu­
sammenarbcit) 

1987 
" Veralllworlllllg ji'ir Nmllr IIlId L ebeIl - Ver ­

sällllllllg zwischell Ökollomie IIlId Ökologie« 

PR EISTRÄ GE R: 
- Professor Klaus Michael Mcycr-Abich (öko­

logischc Vcrantwortung) 

THEODOR-HEUSS-MEDA ILLEN: 
- Dieter M cnningcr lind der Rheinisch-Bergi_ 

sche Naturschutzverein e. V. (regionaler 
Umwelt - und Naturschutz) 
Max Himmelhcbcr (ökologisch verantwor­
tungsbcwußt handelnder Un ternehmer und 
Miizen für ge istige, philosophischc und kul ­
turcllc Initiativcn) 

Stadt Rottweil (Entwicklung und Erprobung 
umweltfreundlIchcr komillunalcr Energie­
und Mu llentsorgungspolitik) 

1988 
«Grellzgiillger zwischell Machllilld Geisl ­
z Ivischell Machl ulld Vcrallllvorlllllg« 

PR EISTRÄGE R: 

- Professor Waltcr Jens und Dr. Ingc Jens 

THEODOR-HEUSS-MEDA ILLE: 
- Bürgermeistcr Klaus von Dohnanyi 

1989 
" Friedell - Gcrcchligkcil ­

ßewahl'llllg der Schäpjilllg« 

PR EISTRÄGE R: 
- Ca rl Fried rich von Weizsiickc r 

1990 

PR EISTRÄGER: 
- Hans-Dietrich Gc nscher 

THEODOR-HEUSS-MEDA ILLEN: 
- Hcrmann Lutz 

- Schülcrmit verwaltung und Vertraucnslchrcr 
dcs Wcrner-von-Sicmens-GYllln as iums, 
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zuerkannt und in Form von 

THEODOR-HEUSS-MEDAILLEN verl ichcn 
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- Ralf-Dieter I3runowsky und Professor Lutz 
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Ausschreibungsbedingungen 
Vorschläge und Anregungen für die Preisverleihung können von jeder­
mann einge reicht werden. Auch Bewerbungen sind möglich. Das Preis­
gericht setzt sich aus Vorstand und Kuratorium der Stiftung zusammen. 
Die A uswahl der Preisträger erfolgt nach streng überparteilichen Gesichts­
punkten. Als Preisträge r kommen in Frage Staa tsbürge r, die sich in beson­
derer Weise für das Allgemeinwohl eingesetzt haben , auch Klassen oder 
Schulgemeinschaften, Jugendgruppen, Organisationen und Einrichtungen 
der Erwachsenenbildung, Frauenorganisationen, Betri ebsgruppen, son­
stige Organisationen und Vereinigungen sowie po litische Gruppen aller 
Art und Richtungen, die besondere Beispiele demokratischen E ngage­
ments, Zivilcourage und E insatz fü r die demokrati sche Weiterentwicklung 
bewiesen haben. Meldeschluß für die Beteiligung ist jeweils der 15. Okto­
ber eines Jahres . Bis dahin müssen die Berichte und Vorschläge dem Vor­
stand vorge legt werden. 

Sehr geehrte Freunde und Förderer! 

Unsere Stiftung finanziert ihre Arbeit aus Spenden. 
Sie sind steuerbegünstigt. Spendenquittungen werden sofort zugesandt. 
Auch Ihre finanzielle Hilfe wird dankbar begrüßt! Sie helfen uns helfen! 

Bankkonto: Landesgirobank Stuttgart , 
Kto.-Nr. 2264105 (BLZ 600 501 01) 




